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Wo Canaro wütet

Sibyl Darrow erstarrte. Aus dem Wohnzimmerfenster ihres Apartments im dreizehnten Stock des New Yorker Hochhauses sah sie das Drama, das auf der anderen Straßenseite begann – rund zwanzig Meter entfernt, in gleicher Höhe.

Es war wie in einem Alptraum, und sie hatte keine Möglichkeit, einzugreifen.

Ein Mann zerschmetterte ein Fenster und schwang sich über die Fensterbank nach draußen! Er flankte einfach über die Kante, als befände sich hinter dem Fenster fester Boden – aber dieser feste Boden war fast vierzig Meter tiefer!

Sibyl schrie entsetzt auf.

Aber dann glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Der Mann stürzte nicht.

Er ging. Als befände er sich zu ebener Erde. Er ging durch die Luft! Schritt einfach vorwärts, über den gähnenden, tödlichen Abgrund hinweg. Und… er kam direkt auf Sibyls Fenster zu!


Minuten vorher…

Langdon Gray hatte es endlich geschafft. Er hatte Canaro aufgespürt. Canaros Tarnung war sehr gut gewesen. Aber jetzt wußte Gray, daß er an der richtigen Adresse war.

Der Rapidlift trug ihn in den dreizehnten Stock hinauf.

War die 13 ein Omen? Gray glaubte nicht daran. Es mußte ein Zufall sein. Oder ein Versuch der Ablenkung. Wer glaubte schon, daß ein Hexer oder Dämon oder Teufel ausgerechnet im 13. Stockwerk wohnte? Wer glaubte überhaupt an Hexer, Dämonen und Teufel?

Im Lift prüfte Gray die Smith & Wesson durch. Pyrophorit-Geschosse steckten im Magazin. Die wirkten hundertprozentig. An solchen Firlefanz wie geweihte Silberkugeln und Eichenpflock-Katapulte oder Ähnliches glaubte Gray nicht. Da gab es zu viele widersprüchliche Meinungen. Eichenpflöcke gegen Vampire, Silberkugeln gegen Werwölfe… wer konnte sich schon Silber leisten, um es aus Pistolen zu verschießen? Und jeder Geistliche würde doch sehr befremdet dreinschauen, wenn man die Bitte an ihn herantrug, Pistolenkugeln zu weihen… Abgesehen davon glaubte Gray nicht so recht an die Wirksamkeit. Auch wenn andere damit anscheinend Erfolge erzielten, wie jener Professor Zamorra, der einmal an der Harvard-University in Boston Vorlesungen gehalten hatte. Die hatte damals keiner so richtig ernst genommen.

Er, Gray, schon.

Und jetzt stand er im Korridor vor dem Appartement, in dem Canaro sich verborgen hielt. Natürlich nannte er sich nicht Canaro. Er wäre dumm gewesen, hätte er es getan. Langdon Gray hatte Monate gebraucht, um herauszufinden, daß Canaro sich in New York Pat Magone nannte und ausgerechnet hier wohnte. Danach hatte er nur noch abwarten müssen.

Canaro wohnte hier und da und dort in der Welt, und er hieß überall anders. Aber irgendwann tauchte er an jedem seiner vielen Wohnsitze auf. Sei es eine riesige Hazienda in Argentinien, eine Luxusvilla an der Côte d’Azur, eine Datscha in der Ukraine oder ein Hochhausapartment in New York.

Langdon Gray atmete tief durch. Er stand vor der richtigen Tür. Er entsicherte die Smith & Wesson. Die erste Patrone saß im Lauf.

Gray konzentrierte sich. Dann schmetterte der Fuß in Schloßhöhe gegen die Tür. Die flog krachend nach innen auf. Das blieb natürlich nicht unbemerkt. Die Waffe mit beiden Händen gepackt und schußbereit, stürmte Gray in den kleinen Flur. Rechts eine Tür, links eine, geradeaus eine.

Dahinter Geräusche.

Gray trat auch diese Tür auf. Dahinter befand sich ein kleines Wohnzimmer. Und ein Mann in schwarzem Hemd und schwarzer Hose stand am Fenster, riß es auf.

Gray senkte die erhobene Waffe und ging ins Zimmer. Er hatte Canaro erkannt. Aber der verfluchte dämonische Hexer war nicht allein. Da war ein Mädchen mit ihm im Zimmer, das aufsprang, sich zwischen den Hexer und Gray warf und schrie.

Gray konnte nicht schießen, ohne das Mädchen zu gefährden.

Canaro warf sich gegen das Fenster und schwang sich nach draußen. Sekundenlang stockte Gray der Atem. Beging Canaro Selbstmord? Vierzig Meter tief unter ihm lag die Straße. Wer da hinab stürzte, hatte keine Sorgen mehr.

Da flog das Mädchen auf Gray zu.

Sie konnte unmöglich von sich aus einen solchen Sprung gemacht haben, eine fast gestreckte Gerade aus dem Stand. Das mußte Canaros Werk sein. Mit seinen übersinnlichen Kräften mußte er die Schwarzhaarige auf Gray zugeschleudert haben. Das Mädchen prallte gegen Gray, brachte ihn zu Fall. Die Pistole wurde ihm aus der Hand geschlagen. Er rollte sich zur Seite, schüttelte die Schwarzhaarige ab und griff wieder nach der Waffe.

Das Mädchen schrie immer noch. Der schlanke Körper zuckte wild hin und her. Schlagend und tretend versuchte das Mädchen, Gray zu treffen, und ihm war es so, als habe die Schwarzhaarige nicht einmal die Absicht, das zu tun. Sie wurde von einer unfaßbaren Kraft dazu gezwungen…

Langdon Gray faßte die Pistole und kam auf die Knie. Ein fürchterlicher Schlag des Mädchens erwischte ihn eher zufällig und schleuderte ihn wieder der Länge nach auf den Teppich. Er stöhnte auf. Das Mädchen kam auf die Beine. Die Arme rotierten wie Windmühlenflügel. Gray drehte sich, kreiselte auf dem Boden herum und brachte das Girl mit einer Beinschere zu Fall. Dann war er mit einem weiten Hechtsprung am Fenster.

Er sah, wie der Hexer durch die Luft ging!

Ihm stockte der Atem.

Canaro war nicht abgestürzt. Canaro ging durch die Luft, als wäre dort ein Seil gespannt oder als bewege er sich über eine Brücke.

Aber dort war nichts.

»Verdammter Hexer!« zischte Gray, ging ins Ziel und sah, wie der Hexer das gegenüberliegende Haus auf gleicher Höhe erreichte.

Er zielte und schoß.

Im gleichen Moment sprang ihn das Mädchen wieder an, kämpfte wie eine Furie.

***

Es war wie in einem ihrer seltsamen Träume. Oft träumte Sibyl Darrow, daß sie Dinge vollbringen konnte, die einfach unmöglich waren. Daß sie flog. Oder durch Wände ging. Es waren selten gute Träume. Meist wachte sie schweißgebadet auf und war desorientiert. Denn sie verlor sich in diesen Bildern, die mit Gewalt einhergingen… sie versuchte, sich gegen die Träume zu wehren, aber es war ihr nie gelungen.

Und das hier – war ähnlich.

Fasziniert und entsetzt zugleich starrte sie auf den schwarzgekleideten Mann, der durch die Luft ging wie ein Phantom. Er ging schnell; jeder Schritt brachte ihn mehr als einen Meter näher an Sibyls Wohnzimmerfenster. Die 22jährige Studentin war wie gelähmt.

Warum stürzte der Unbekannte nicht in die Tiefe? Welches Geheimnis ließ ihn in der Luft schweben?

Unten fuhren die Autos, bewegten sich Fußgänger durch die abgasgeschwängerte Straßenschlucht. Vierzig Meter weiter oben war die Luft weitaus besser – glaubte Sibyl. Sie wußte es nicht. Die Fenster ließen sich nicht öffnen. Eine Sicherheitsmaßnahme gegen Selbstmörder. Für die Belüftung sorgte eine Klimaanlage.

Eiskalt überlief es Sibyl. Wieso hatte der Mann drüben das Fenster aufreißen können? Das Haus drüben war höchstens ein oder zwei Jahre früher gebaut worden als das, in dem Sibyl wohnte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren garantiert dieselben. Dieser durch die Luft gehende Fremde konnte sein Fenster gar nicht geöffnet haben.

Trotzdem war er da!

Und wie ein drohendes Verhängnis hielt er direkt auf Sibyl zu. So, als wolle er ihr einen Besuch abstatten…

Sie wich zurück. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihr schwindelte. Da stand der alptraumhafte Fremde direkt vor dem Fenster in der Luft!

Attraktiv sah er aus… und irgendwie böse…

Er hob eine Hand.

Für ein paar Sekunden hatte Sibyl geglaubt, er werde einfach durch Wand und Fenster gleiten, wie er über den Abgrund geschritten war, aber er tat es nicht. Er klopfte an.

Nein! Er klopfte nicht, er erwartete nicht, daß Sibyl ihr Fenster öffnete, damit er herein konnte. Er mußte doch wissen, daß das technisch unmöglich war.

Mit Zeige- und Mittelfinger schlug er gegen die Scheibe.

Die platzte!

Explosionsartig splitterte das Doppelglas ins Zimmer hinein, flog meterweit bis zu Sibyl. Sie riß abwehrend die Hände hoch, versuchte ihr Gesicht zu schützen. Im nächsten Moment schwang sich der Fremde über die Fensterbrüstung ins Zimmer und kam federnd mit beiden Füßen auf.

Etwas traf ihn in den Rücken.

Er taumelte vorwärts, breitete die Arme aus und fing sich ab. Noch einmal sah es so aus, als würde ihn ein heftiger Schlag treffen. Er drehte sich leicht, und Sibyl sah seinen Rücken.

Er glühte!

An zwei Stellen fraß sich Feuer in den Körper des Mannes. Aber er schrie nicht. Nur sein Gesicht war verzerrt, als spürte er unglaubliche, unerträgliche Schmerzen, und das Feuer breitete sich aus, und…

Sie wußte, daß er Canaro hieß.

Er sah sie an, seine Augen hielten ihre fest. Sein Blick fraß sich in ihre Seele. Sie lebte seinen Traum. Seinen Alptraum. Und das Unmögliche war Wirklichkeit.

Das Feuer, das seinen Oberkörper fraß, verlosch. Er taumelte, brach in die Knie. Und war immer noch nicht tot, und war immer noch still. Die linke Hand streckte er aus und versuchte nach Sibyl zu greifen.

Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Canaro! wollte sie seinen Namen schreien, aber sie blieb so stumm, wie er es war.

Seine Finger bewegten sich verzweifelt.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, einen zweiten. Sie wollte sich dagegen wehren, wollte aus dem Zimmer laufen. Ruf an! Polizei! Feuerwehr! schrie es in ihr. Ruf die Nachbarn! Sie müssen dir helfen!

Du träumst, sagte eine andere Stimme in ihr.

Es ist die Wirklichkeit! kreischte eine dritte.

Und sie konnte sich nicht wehren, denn Canaros Traum war doch der ihre, und sie sank vor ihm in die Knie, bis ihre Augen sich auf gleicher Höhe befanden. Diese Augen, die das Universum widerspiegelten, seine unendliche, schwarze Tiefe, eine Hölle…

Seine Hand berührte ihr Gesicht.

Sie wußte nicht, daß sie die Geste erwiderte, daß sie Canaros Gesicht berührte. Auch mit der linken Hand. Von Herz zu Herz entstand eine Verbindung. Etwas strömte. Sie glaubte zu verbrennen. Und Canaros Augen glühten heller als die Sonne. Sie flammten jäh auf in grellem, verzehrenden Licht, heiß wie das Feuer der Hölle.

Und dann – brach er zusammen.

Ohne einen weiteren Laut.

Sie wußte, daß Canaro tot war. Stumm, klein, hilflos lag er da. Seine Hand, die Sibyls Gesicht berührt hatte, sank herab, verfaulend, zu Asche zerbröselnd. Sie ließ ihre eigene Hand sinken.

Und langsam, ganz langsam verging das sonnenhelle, höllisch heiße Glühen ihrer Augen…

***

Die erste Kugel jaulte wirkungslos daneben, knallte in die Betonwand des Hauses und verglühte dort funkensprühend, feuerentfaltend. Gray stieß das furienhaft kämpfende Mädchen zur Seite und schoß noch einmal, gerade in dem Moment, als sich Canaro drüben durch ein Fenster in ein Zimmer einer Wohnung schwang.

Gray sah die Feuerblume im Rücken des dämonischen Hexers aufglühen, schoß noch einmal… da war das Mädchen wieder da. Es hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein, versuchte, ihm die Fingernägel wie Krallen durchs Gesicht zu ziehen, durch die Augen, durch die Halsschlagader…

»Verdammt!« brüllte er. »Hör auf!« Er konnte doch nicht mit äußerster Gewalt gegen sie vorgehen. Die Schwarzhaarige war auch nur ein Opfer. Sie konnte doch nichts dafür, daß sie Gray attackierte.

Dann war alles vorbei.

Von einem Moment zum anderen brach die Schwarzhaarige schluchzend zusammen.

Gray atmete tief durch. Er versuchte, einen Blick in das Zimmer drüben auf der anderen Straßenseite zu werfen. Straßenseite! Der Begriff kam ihm abartig vor. Es war, als sehe er in eine andere Welt. Was sich jenseits der Straße befand, war effektiv hundert Meter entfernt – zwei mal vierzig Meter Etagenhöhe und zwanzig Meter Straßenbreite, vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger. Es spielte keine Rolle.

Langdon Gray suchte Canaro. Aber er konnte ihn nicht mehr entdecken. Die Dunkelheit des anderen Zimmers hatte ihn verschlungen.

Aber…

Daß die Schwarzhaarige nicht mehr kämpfte, wies darauf hin, daß Canaro tot war.

Endlich!

Gray konnte es kaum glauben. Sollte die monatelange Jagd jetzt doch endlich ihr Ende gefunden haben, dermaßen spektakulär?

Auf dem Korridor wurde es laut. Der Lärm der zersplitternden Türen und die drei Schüsse hatten Neugierige auf den Plan gerufen. Ein breitschultriger, bärtiger Mann erschien in der Zimmertür, einen Revolver in der Hand.

»Was geht hier vor?« brüllte er, sah das schluchzende, zitternde Mädchen am Boden und richtete den Revolver auf Gray.

»Bundesbehörde«, schnarrte Gray geistesgegenwärtig. »Mein Ausweis.«

Nach dem Hinweis griff er in die Tasche. Hätte er den Fremden nicht entsprechend gewarnt, hätte er bei dieser Bewegung möglicherweise geschossen. Hier war New York. Hier war eine der Hochburgen der Kriminalität. Hier saßen verständlicherweise den Leuten die Waffen recht locker, die sich vor Verbrechern fürchteten und den Selbstschutz befürworteten.

Da es notwendigerweise meist dauerte, bis die Polizei kam, half man sich lieber erst einmal selbst.

Gray hielt dem Mann einen für solche Fälle hervorragend gefälschten FBI-Ausweis entgegen. Wer nicht beim FBI nachfragte, würde auf den Trick hereinfallen.

Der Mann fiel darauf herein. Er senkte seinen Revolver.

»Was ist denn hier los?« fragte er. »Was soll die Schießerei? Hat Mister Magone etwas ausgefressen? Das kann ich mir gar nicht vorstellen, Mann!«

Gray bemühte sich, seiner Rolle treu zu bleiben. »Sie kennen Canaro – pardon, Magone, wie er sich hier nannte?«

»Das ist zuviel gesagt. Wir haben uns mal zuweilen in Merrit’s Inn getroffen. Ich habe ihm ein Bier ausgegeben, oder einen Whisky. Ein geselliger Typ. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er…«

Gray winkte ab.

»Ihr Name?«

Der Revolvermann schnarrte seinen Namen herunter und erklärte, daß er im benachbarten Apartment wohne, und daß seine Frau…

Gray winkte ab.

»Halten Sie sich zur Verfügung. Entweder einer meiner Kollegen oder ich werden Ihnen noch Fragen stellen müssen. Danke. Hier gibt’s nichts mehr zu sehen, Leute.« Das galt den anderen Neugierigen, die sich herangetraut hatten. Gray schob sie zurück, schloß die Wohnungstür, so gut das möglich war.

Als er sich umwandte, suchte er das Mädchen. Aber die Schwarzhaarige war im Bad verschwunden und hatte sich dort eingeschlossen.

Das war nicht Grays Problem. Mit dem Mädchen hatte er herzlich wenig zu tun. Sie war ein Opfer des Hexers, und sie würde ihm nichts Neues mehr berichten können. Er klopfte an die Badezimmertür. »Sind Sie in Ordnung, Miß?«

Von drinnen kam nur hilfloses Schluchzen.

»Es ist alles vorbei«, sagte er. »Sie brauchen sich nicht einzuschließen. Sie sind nicht in Gefahr. Kann ich Ihnen helfen?«

Das Mädchen antwortete nicht.

»Soll ich Ihnen jemanden schicken oder benachrichtigen?«

Wieder keine Antwort.

Es kribbelte ihm in den Fingern. »Ich komme in einer halben Stunde wieder«, sagte er. »Ich muß nur dringend etwas erledigen. Ich komme wieder und helfe Ihnen. Haben Sie verstanden?«

»Mhm«, kam es von drinnen.

Er nahm es als Zustimmung. Langdon Gray verließ das Apartment. Immer noch standen neugierige Nachbarn auf dem Hausflur und unterhielten sich. Gray bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Lift. Eine lockenwicklerbewaffnete Zweizentner-Lady versuchte Gray aufzuhalten. »Was ist denn eigentlich da passiert? Sind Sie wirklich vom FBI?«

Der Lift kam.

»Es geht Sie nichts an, Ma’am«, sagte Gray kühl und stieg in die Kabine. Zischend schloß sich die Sicherheitstür. Die Kabine glitt abwärts.

Er dachte an die Schwarzhaarige. Hoffentlich drehte sie nicht durch. Sie hatte wahrscheinlich gar nicht alles bewußt mitbekommen. Er würde sich um sie kümmern müssen. Später. Erst einmal mußte er wissen, ob er den verdammten Hexer tatsächlich erwischt hatte. Er hatte sich das Zimmerfenster gemerkt; er würde das Apartment im gegenüberliegenden Haus finden. Immerhin besaß er ein hervorragendes Orientierungsvermögen.

Als er die Straße überquerte, hörte er Sirenen. Die City Police von New York rückte mit zwei Streifenwagen an. Irgend jemand mußte sie nach den Schüssen alarmiert haben. Langdon Gray verzog das Gesicht. Es war nicht anzunehmen, daß jemand ihn beobachtete, wie er das andere Haus betrat. Er war relativ sicher.

Niemand konnte ihn belangen.

Er hatte geschossen. Das hätte er rechtfertigen müssen. Er hatte einen falschen Dienstausweis benutzt. Das war strafbar.

Was noch?

Er hatte auf einen Hexer geschossen, der ein halbes Dutzend Menschen auf dem Gewissen hatte – wenigstens. Wahrscheinlich noch viel mehr, von denen Gray nichts wußte. Er war nicht über alles informiert, natürlich nicht. Vielleicht lebte dieser verdammte Teufel schon seit vielen Jahrhunderten. Dann war das meiste längst nicht mehr nachprüfbar.

Wer würde schon glauben, daß jemand durch die Luft gehen konnte? Und unten auf der Straße lag kein abgestürzter Selbstmörder.

In der Hinsicht konnten sie Gray also nicht belangen, was immer auch geschehen würde. Besser war es natürlich, wenn niemand ihn faßte.

Blieb nur die Sache mit der gegenüberliegenden Wohnung. Die mußte er klären. Schon allein, um zu wissen, ob er Canaro wirklich erwischt hatte. So ganz glaubte er noch nicht daran. Mehrmals hatte er schon geglaubt, Canaro gepackt zu haben, und immer wieder war ihm der Hexer entkommen. Diesmal war es hoffentlich das letzte Mal. Aber ein leichter Zweifel blieb.

Er mußte sichergehen.

Alles andere war egal.

Im anderen Hochhaus trug ihn der Lift zum dreizehnten Stock hinauf. Er zählte die Apartments ab. Schließlich war er sicher, vor der richtigen Tür zu stehen. Er vergrub den Klingelknopf unter seinem Daumen.

Es dauerte eine Weile, bis sich drinnen jemand rührte. Gray atmete auf. Er hatte schon befürchtet, die Wohnung sei leer, und er müsse die Tür mit sanfter Gewalt öffnen, um sich über Canaros Schicksal Gewißheit zu verschaffen.

Die Smith & Wesson steckte im Schulterholster. Grays Hand war erhoben, in der Nähe der Waffe – falls der Falsche öffnen sollte. Gray war bereit, die Waffe zu ziehen und dem Hexer eine Kugel aus nächster Nähe in den Körper zu jagen, falls er noch lebte und jetzt versuchte, Gray hypnotisch zu überrumpeln.

Aber eigentlich ging Canaro immer andere, kompliziertere Wege.

Die Tür wurde fünf Zentimeter weit geöffnet, dann sperrte die Sicherheitskette. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« fragte eine Mädchenstimme.

»Gray, Bundesbehörde«, sagte er.

»Gott sei Dank«, vernahm er, dann glitt die Tür ins Schloß, um sofort wieder ganz geöffnet zu werden.

Er konnte an dem Mädchen vorbei in ein Zimmer sehen; ein kalter Luftzug kam vom zersplitterten Fenster her.

Und vor dem Fenster lag Canaro.

***

Er erkannte den Hexer sofort, obgleich er nicht mehr so aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte. Canaro wirkte verschrumpelt.

Vorsichtig ging Gray auf ihn zu. Er rechnete damit, daß Canaro ihn täuschte, daß er gleich aufspringen und ihn angreifen würde – oder abermals die Flucht ergriff.

Aber Canaro tat nichts dergleichen. Canaro würde nie wieder etwas tun.

Das Mädchen, das die Tür geöffnet hatte, blieb im Flur zurück, als Gray sich langsam den sterblichen Überresten des Hexers näherte, die Hand immer nahe an der Waffe. Je näher Gray kam, um so deutlicher sah er, was die Pyrophorit-Geschosse angerichtet hatten, und ihn schauderte. Er kannte die Wirkung der Geschosse, und er sah, daß Canaro bis zuletzt gegen das Feuer gekämpft hatte. Mit einer Kugel wäre er sogar noch fertig geworden!

Was mußte das für eine Kreatur gewesen sein?

Canaro konnte niemals menschlich gewesen sein. Der Hexer war – ein Dämon gewesen…

Gray überlegte. Es war nicht geplant gewesen, daß Canaro in einer fremden Wohnung starb, daß weitere Menschen in das Geschehen mit einbezogen wurden. Er hatte gehofft, Canaro in seinem eigenen Apartment ausschalten zu können. Aber er hatte ihn andererseits auch nicht wieder entkommen lassen können.

Er trat an das offene Fenster, dessen Glasscherben im ganzen Zimmer verteilt waren. Unten standen Polizeiwagen vor dem anderen Haus. Gray sah sich um, fand den Schalter und betätigte ihn. Eine Jalousie senkte sich elektrisch und verdunkelte den Raum, verhinderte zugleich, daß die Beamten, die drüben in Canaros Wohnung erschienen, sahen, daß hier ein Fenster zerstört worden war.

Gray war nicht sicher, ob jemand darauf achten würde, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er wollte nicht, daß die Polizisten hierher kamen und die Bewohnerin dieses Apartments in die Mangel nahmen.

Er sah wieder Canaro an. Was sollte er jetzt mit dem Leichnam tun? Das konnte nun zu einem echten Problem werden. Wenn der Hexer in seiner eigenen Wohnung gestorben wäre, wäre alles nicht besonders kompliziert. Aber jetzt befand er sich in einem fremden Apartment…

Gray sah auf. Sein Blick kreuzte den des Mädchens.

»Mein Name ist Gray«, sagte er. »Langdon Gray. Haben Sie die Polizei schon informiert?«

Warum nennst du deinen richtigen Namen? fragte er sich im nächsten Moment. Du bist verrückt, Mann! Das kann dir den Hals brechen, wenn das Girl anders reagiert, als du es dir erhoffst…

Er sah das Mädchen jetzt zum erstenmal richtig. Jetzt hatte er endlich Muße dazu. Knapp über zwanzig, ein kurzer Rock, eine helle Bluse. Halblanges, hellbraunes Haar. Ein schmales Gesicht mit kleiner Stupsnase und dunklen Augen. Ungeschminkt. Kein Ring am Finger, also anscheinend ungebunden.

»Nein«, hörte er ihre leise Stimme, und er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß sie auf seine Frage geantwortet hatte. »Es… es ging alles zu schnell, und dann… ich war wie gelähmt. Es ist gut, daß Sie gekommen sind. Was bedeutet das alles, Sir?«

Sie hatte das Licht angeschaltet, nachdem die Jalousie sich vollständig geschlossen hatte.

»Ach so. Verzeihen Sie. Ich bin Sibyl Darrow«, stellte sie sich endlich vor.

»Erzählen Sie mir, was vorgefallen ist«, verlangte er. Er blieb seiner Rolle als FBI-Agent treu. »Was geschah hier? Oder macht es Ihnen zu viel aus, wenn Sie darüber erzählen?«

Nicht, daß es ihn wirklich interessiert hätte. Er wußte ja alles. Aber wenn das Mädchen redete, gewann er Zeit und konnte überlegen. Wie sollte er den Toten hier hinaus bekommen? Es gab einige unappetitliche Möglichkeiten, aber er scheute davor zurück. Auch wenn Canaro kein Mensch gewesen war, hatte Gray Respekt vor den Toten. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er Canaro im Müllschacht verschwinden lassen könnte oder einfach aus dem Fenster werfen… er war zu wenig Killer, zu menschlich geblieben, trotz der selbstgewählten Profession des Hexen- und Dämonenjägers.

Sibyl Darrow zögerte. Sie schien nicht recht zu wissen, was sie sagen wollte. »Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben«, brachte sie schließlich hervor.

»Doch. Der Mann ging durch die Luft, nicht wahr?«

»Sie wissen das?«

Er nickte. »Erzählen Sie.«

Sie begann zu berichten. Währenddessen überlegte er fieberhaft. In einen Teppich einrollen, nach altbewährter Mafia-Methode? Unsinn. Er hatte sich als Agent der Bundespolizei ausgegeben. So konnte er den Toten nicht einfach verschwinden lassen. Der mußte ordnungsgemäß abtransportiert werden…

Verflixt, warum eigentlich nicht? Er konnte ein Bestattungsunternehmen anrufen und sich mit seinem gefälschten Ausweis wiederum identifizieren. Bis man dahinter kam, daß es beim FBI keinen G-men gab, auf den seine Beschreibung paßte, war er längst wieder fort.

Dumm war nur, daß er dem Mädchen seinen Namen genannt hatte. Das konnte eine Spur werden.

Jeder machte mal Fehler…

»…glühte plötzlich etwas auf. Er taumelte vorwärts, und ich sah das Feuer an seinem Rücken. Dann brach er zusammen und war tot«, schloß Sibyl ihren Bericht. »Sagen Sie, G-men… Mister Gray… wie ist so etwas möglich? Ich glaube immer noch, daß ich geträumt habe. Ein Mensch kann doch nicht einfach durch die Luft gehen.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Und… wieso sind Sie hier, Sir? Das ist doch kein Zufall?«

Auf die Frage hatte er schon lange gewartet.

»Ich war hinter diesem Mann her«, sagte er. »Seit Monaten schon. Er entwischte mir immer wieder. Bis heute. Da konnte ich ihn endlich aufspüren…«

»Aber woher wußten Sie, daß er hier ist?« Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Sir…«

»Nennen Sie mich einfach Langdon«, murmelte er. »Sir klingt so steif und unnahbar…«

»Bitte, Sir… Langdon. Wieso wußten Sie es? Warum sind Sie hierher gekommen?«

»Ich sah, wie er Ihr Fenster anschwebte«, sagte er widerwillig. »Da bin ich herübergekommen.«

Kein Wort davon, daß er auf Canaro geschossen hatte. Warum die Sache zusätzlich komplizieren?

»Aber wie konnte er schweben?«

»Wir werden das feststellen«, sagte er.

»Aber… wollen Sie etwa hier…?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es Leute, die mehr davon verstehen. Darf ich Ihr Telefon benutzen, Sibyl?«

Er durfte. Das Telefonbuch, der superdicke Wälzer, in dem alle Anschlüsse von New York City verzeichnet waren, lag daneben. Gray suchte nach Bestattungsunternehmen und beauftragte das erste, das er fand, den Toten abzuholen. Er versicherte, daß bereits alle Formalitäten soweit geregelt waren, um Nachfragen vorzubeugen. Und er hoffte, daß Sibyl verwirrt genug war, um nicht mißtrauisch zu werden, daß er im Telefonbuch geblättert hatte, obgleich er als FBI-Agent eigentlich alle notwendigen Rufnummern im Kopf zu haben hatte.

Sibyl war verschwunden. Augenblicke nachdem er sie vermißte, tauchte sie wieder auf. Zwei Gläser in den Händen, halb gefüllt mit einer goldfarbenen Flüssigkeit. »Einen Drink, Langdon?«

Er lächelte.

»Eigentlich kein Alkohol im Dienst«, sagte er. »Aber… danke.« Er nahm einen kleinen Schluck. »Wir sollten vielleicht in ein anderes Zimmer gehen. Es ist nicht gut, wenn Sie den Toten ständig sehen.«

»Was hatte er eigentlich ausgefressen?« erkundigte sie sich nüchtern. Sie schien sich allmählich zu fangen.

Er dachte an das schwarzhaarige Mädchen drüben im Apartment des Hexers. Zumindest um dieses Girl brauchte er sich jetzt nicht mehr zu kümmern. Das würden schon die Cops machen. Er hoffte, daß die Schwarzhaarige keinen psychischen Schaden davontrug. Immerhin war sie vorübergehend ein Werkzeug des Hexers gewesen.

Das letzte Werkzeug… Alle, die jemals unter Canaros Kontrolle gestanden hatten, würden jetzt geistig frei sein.

Er nahm einen weiteren Schluck. Der Whisky war gut; das Mädchen schien etwas davon zu verstehen.

»Staatsgeheimnis«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß ich darüber reden darf. Und es wird am besten sein, wenn Sie die ganze Sache einfach vergessen. Verdrängen Sie’s. Tun Sie so, als wäre es nur ein Alptraum gewesen.«

»Aber es war kein Alptraum«, erwiderte sie. »Der Tote liegt hier, das Fenster ist zerstört… und Sie sind hier, Langdon.«

Er zuckte mit den Schultern und nickte. »Ja, ich bin hier…«

Etwas über eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als die beiden Männer des Bestattungsunternehmens anrückten. Die Polizei hatte das Haus auf der anderen Straßenseite inzwischen wieder verlassen. Niemandem fiel sonderlich auf, daß hier ein Toter abtransportiert werden sollte.

Die beiden Angestellten hatten einen Zinksarg mitgebracht. Als sie den Toten sahen, wurde dem Jüngeren der beiden schlecht.

»Er ist erst seit ein paar Wochen im Geschäft«, sagte der andere entschuldigend. »Und eigentlich arbeitet er im Büro. Er ist nur aushilfsweise mit herausgekommen. Wir haben derzeit ganz schön zu tun, G-men.«

Vorbehaltlos hatten die beiden Grays Ausweis akzeptiert. Die Fälschung war allerdings auch hervorragend gemacht. Gray hatte damals eine Menge Geld dafür bezahlt. Der Puertoricaner, der den Ausweis hergestellt hatte, war ein absoluter Künstler.

Cray wollte sich keine weitergehenden Vorteile verschaffen. Er benutzte den Ausweis nur, um unbequemen Fragen aus dem Weg zu gehen, wenn er ›im Einsatz‹ war. Zweihundert Jahre früher hätte er es einfacher gehabt. Als Hexenjäger der Inquisition hätte er sich nicht zu verbergen brauchen.

Aber die Inquisition gab es schon lange nicht mehr, Hexenverbrennungen auch nicht. Die Zeiten waren modern geworden, und die Dämonen, die Gray kennengelernt hatte, hatten sich der Zeit angepaßt. Sie tanzten nicht mehr auf dem Blocksberg, sondern saßen mit weißen Kragen in Büros und manipulierten Computer und Firmen. Die Seelen, die sie jagten, fingen sie nicht mehr mit blutunterschriebenen Verträgen auf Menschenhaut, sondern mit Geld und Macht.

Widerwillig packte Gray mit zu. Als der Deckel des Zinksarges sich schloß, atmete er auf.

»Soll der Tote erst noch in die Gerichtsmedizin?« erkundigte sich der Fahrer des Leichenwagens.

»Bringen Sie ihn direkt ins Leichenschauhaus«, sagte Gray. »Die Rechnung ans FBI.« Es war der Gipfel der Dreistigkeit, aber er konnte vom eingeschlagenen Weg nicht zurück. Die Lage war verfahren. Und er wollte so schnell wie möglich aus dieser Sache wieder heraus. Ein kleiner Trost war, daß man dem Mädchen später nichts anhängen konnte. Sibyl Darrow spielte in gutem Glauben mit…

Aus der kleinen Küche sah Gray aus dem Fenster. Er konnte gerade noch den Teil der Straße erkennen, der ihm zeigte, daß der Leichenwagen davonrollte. Ein schwarzer, chromblitzender Cadillac mit Sonderaufbau und Überlänge.

Langdon Gray hätte erleichtert aufatmen müssen. Canaro, der Hexer, war tot. Der Dämonische, den er monatelang gejagt hatte, war endlich zur Strecke gebracht.

Aber seltsamerweise stellte die Erleichterung sich nicht ein. Gray sah keinen Grund dafür. Aber eine gewisse Unruhe und Gespanntheit blieb.

»Ich gehe dann jetzt auch, Sibyl«, sagte er. »Meine Arbeit ist zu Ende. Tut mir leid, daß Sie Unannehmlichkeiten hatten. Ich hätte sie gern vermieden, aber…«

»Schon gut, Langdon«, erwiderte sie leise.

»Leben Sie wohl…«

***

Am Abend war er immer noch bei ihr.

Er begriff es selbst nicht so recht. Das Vernünftigste wäre gewesen, zu gehen und für alle Zeiten zu verschwinden. Es sah danach aus, daß Sibyl Darrow den Schock relativ schnell überwunden hatte, sie brauchte also keine Fürsorge mehr. Aber irgendwann, vielleicht noch heute, würde jemand kommen und Fragen stellen.

Aber Langdon Gray war nicht verschwunden.

Sein Wagen stand immer noch im Parkdeck drei Häuser weiter. Der Hexenjäger hatte Sibyl zum Essen einladen wollen, aber sie bestand darauf, nicht auszugehen, sondern selbst zu kochen, und so hatte er rasch noch ein paar Zutaten eingekauft…

Und zwei Flaschen Wein…

Hau ab, Mann! raunte eine Stimme in ihm. Verschwinde, solange du es noch kannst!

Aber er blieb.

Irgend etwas war an diesem Mädchen, das ihn fesselte. Waren es ihre Augen, ihre Stimme oder ihre Art, sich zu bewegen? Er verglich sie insgeheim mit einer jagenden Raubkatze. Das Hilflose war von ihr abgefallen, seit der Tote nicht mehr in ihrem Wohnzimmer lag.

Sie hatte nur ein einziges Mal ›Bleib bitte noch‹ sagen müssen, und Langdon Gray kam nicht mehr von ihr los.

Sie erzählte von sich.

Sie stammte aus einem kleinen Nest in Philadelphia. Dort war sie aufgewachsen, in der nächsten größeren Stadt zur Schule gegangen und dann aufs College gewechselt. Jetzt wohnte sie hier in New York und studierte Kunst und Wirtschaftswissenschaften.

»Eine unmögliche Kombination«, behauptete Gray kopfschüttelnd.

»Schon, aber das Künstlerische sorgt für Ausgleich«, erwiderte sie und zeigte ihm ihr Atelier.

Andere hätten es Schlafzimmer genannt. Ein breites Klappbett stand dort, das notfalls auch Platz für zwei bot, ein Kleiderschrank, und alles andere war Zeichentisch, Staffelei und ein wildes Sammelsurium von Farbtöpfen, Pinseln und anderem Gerät. Etwa ein Dutzend angefangener Bilder lagen auf dem Fußboden herum oder lehnten an der Wand. Die abstrakten Figuren sagten Gray nichts. Sibyl arbeitete mit dunklen, schweren Farben, gerade so, als liege ein starker Druck auf ihrer Seele, den sie von sich zu schieben suchte, indem sie das malte, was sie empfand. Wie sie ihm erklärte, arbeitete sie immer an einer Handvoll Bilder gleichzeitig.

»Hast du schon irgend etwas verkaufen können?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Von diesen Bildern nicht. Die will keiner haben. Niemand versteht sie, und allen sind sie zu düster. Wenn sie fertig sind, verbrenne ich sie meistens.«

Er schluckte.

»Aber Zeichnungen verkaufe ich. An Zeitschriften und Agenturen. Davon kann ich mein Studium einigermaßen finanzieren.«

Sie hatte von sich erzählt, und sie wollte mehr über ihn erfahren. Wie war er zum FBI gekommen? Was war der Polizeialltag für ein Leben? Warum hatte er den Fremden gejagt?

Übergangslos fand sich Gray in einer Zwickmühle. Spätestens jetzt wäre es an der Zeit gewesen, sich fluchtartig zu verabschieden und nie wieder hierher zu kommen. Er war nicht darauf vorbereitet, sich ein Lügengespinst aus den Fingern zu saugen – und er wollte Sibyl Darrow auch nicht belügen.

Er begriff sich selbst nicht, weil er immer noch hier war.

»…nein… das ist nur eine Tarnung. Ich bin kein FBI-Agent, wie man ihn sich vorstellt. Ich jage keine normalen Gangster. Ich jage Kreaturen, die darüber weit hinausgehen.«

»Was bedeutet das?«

Er starrte sie an.

»Dämonen. Zauberer. Hexer. Geschöpfe der Nacht.«

Sie lachte ihn nicht aus. Sie sah ihn nur aus großen Augen an und nickte dann, als habe sie es schon längst gewußt. Sie stellte nicht einmal Fragen. Sie verschwand nur blitzschnell in der Küche und beschäftigte sich mit der Essenzubereitung.

Ratlos saß Gray da. Er wußte nicht, ob er etwas falsch gemacht hatte oder nicht. Nahm sie ihn nicht ernst? Aber irgendwie hatte er das Gefühl, als sei ihr das Thema sehr vertraut. Als sei ein Hexenjäger für sie nichts Ungewöhnliches.

Schließlich kam sie zurück und tischte auf.

»Er war ein solches Geschöpf der Nacht?« fragte sie.

»Ja. Ein dämonischer Hexer. Kein Mensch.«

Später saßen sie sich gegenüber und plauderten wieder. Gray konnte sich nicht erinnern, jemals so lange Zeit mit einem Mädchen zugebracht zu haben, ohne daß mehr geschah, als daß sie miteinander redeten. Er fragte sich, was aus dieser Begegnung resultieren mochte. Wartete Sibyl auf etwas? Sollte er sie fragen, ob sie mit ihm schlafen wollte? Er war sich ihrer nicht sicher. Manches deutete darauf hin, daß sie mehr wollte als nur plaudern. Dann aber war sie wieder so nüchtern…

Und immer wieder sah er ihre dunklen Augen, und immer weiter schwand der Vorsatz zu verschwinden.

Was sollte er tun?

Er wollte gerade einen Vorstoß unternehmen, um eine Entscheidung so oder so zu erzwingen – entweder führte sie ihn wieder in ihr Schlafzimmer-Atelier, oder sie warf ihn empört hinaus – als er sie fragen hörte: »Warum mußtest du ihn töten? Hätte es keine Möglichkeit gegeben, sich mit Canaro zu einigen?«

Er stutzte.

Woher kannte sie seinen Namen? Er hatte ihn nicht ein einziges Mal erwähnt, dessen war er sicher. Der Name Canaro war nie gefallen. Aber sie wußte, wie der Tote geheißen hatte.

»Woher?« stieß er hervor.

Und plötzlich wußte er, daß er sich in tödlicher Gefahr befand!

***

Von ihren Träumen hatte sie ihm nicht erzählt.

Von den düsteren Träumen, in welchen sie über unheimliche Eigenschaften verfügte, die ihr unglaubliche Macht verliehen. Auch nicht davon, wie Canaro gestorben war.

Sie kämpfte mit sich.

Warum geht er nicht endlich? fragte etwas tief in ihr. Warum verschwindet dieser falsche FBI-Mann nicht einfach und läßt mich in Ruhe? Wartet er etwa darauf, daß ich ihn in mein Bett einlade, oder was?

Er muß bleiben, schrie etwas anderes in ihr. Er muß bleiben, bis ich ihn erwischen kann…

Etwas war da, und es wuchs. Und es war etwas, das Sibyl ebensowenig begriff und deuten konnte, wie ihre unheimlichen, dunklen Träume, die sie sich trotz aller Versuche nicht von der Seele malen konnte.

Langdon Gray hatte eine Entwicklung ausgelöst, die sich nicht mehr bewußt steuern ließ. Er war gekommen und hatte Sibyls Welt verändert, indem er ein Wesen tötete, das zu den Geschöpfen der Nacht zu zählen war, zu dem Dunklen, das in Sibyls Träumen lebte.

Sie verstand das nicht. Würde er nicht auch ihre Träume töten wollen, weil sie so düster waren? Hatte sie ihm deshalb instinktiv nichts davon erzählt?

Gray war ein Jäger, ein Killer. Gnadenlos hetzte er sein Wild, das nicht in seine Welt gehörte. Sie war nicht sicher, ob sie nicht auch lediglich jagdbares Wild sein würde.

Und warum ging er nicht? Mehrmals hätte er die Möglichkeit gehabt…

ER MUSS BLEIBEN, BIS…

Er hatte den Hexer getötet. Mit Feuer! Hexen müssen brennen… »Warum mußtest du ihn töten?« Hätte es nicht eine Lösung geben können, friedlich nebeneinander zu leben statt gegeneinander? »Hätte es keine Möglichkeit gegeben, sich mit Canaro zu einigen?«

Seine Augen wurden groß.

»Woher?« stieß er hervor. »Woher kennst du den Namen des Hexers? Ich habe ihn dir nicht gesagt, Sibyl!«

Er sprang auf.

Jetzt ist es soweit! brüllte eine Stimme in ihr auf. Jetzt bringt er auch dich um, wie er Canaro niedergemacht hat! Wehre dich! Er ist ein Jäger, er tötet dich!

Sie wich zurück. Streckte die Hände aus.

»Nein«, flüsterte sie heiser. »Du… du wirst mich… nicht töten… nicht… du wirst es nicht…«

»Was redest du da?« stieß er erschrocken hervor. Er war ebenfalls aufgestanden. »Sibyl, was soll das heißen?«

»Bleib zurück!« schrie sie. »Komm nicht näher! Bleib weg, du Mörder!«

»Sei vernünftig, Sibyl!« versuchte er sie zu beruhigen. »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber ich kann dir helfen! Komm, setz dich und…« Er ging rückwärts zur Zimmertür.

Sibyl starrte ihn an. Er darf nicht gehen! Er wird eine Möglichkeit finden, dich aus dem Hinterhalt zu ermorden! Er weiß jetzt, daß du anders bist. Laß ihn nicht gehen. Hier hast du ihn in der Falle!

»Keinen Schritt weiter«, keuchte sie. »Bleib da stehen, Langdon!«

»Du mußt den Verstand verloren haben!« Schweiß rann über seine Stirn. Sie wußte, was er dachte. Es war, als würden seine Gedanken auf einem Blatt Papier vor ihr zu lesen sein. Sie hat den Schock nicht überwunden, dachte er. Sie flippt jetzt aus, die Reaktion hat lange auf sich warten lassen, aber jetzt kommt sie! Vielleicht bin ich deshalb hier geblieben, unterbewußt…? Um ihr zu helfen?

Er ging weiter auf die Tür zu. Er rang mit sich – wie sollte er ihr helfen, wenn er sich selbst bedroht sah?

Klar konnte sie es in seinen Gedanken erkennen, die ihm auf der schweißperlenden Stirn geschrieben zu sein schienen.

»Bleib!« befahl sie scharf.

Die Tür flog auf.

Krachte gegen seinen Körper, schleuderte ihn ins Zimmer zurück! Und knallte wieder ins Schloß. Der Schlüssel, der außen steckte, drehte sich knirschend.

Panik stand in Grays Gesicht. Er raffte sich wieder auf, starrte Sibyl fassungslos an. »Wie – wie hast du das gemacht?«

Sie wußte es doch nicht!

Es war doch so fremd für sie, so unheimlich – wie ihre Träume!

»Bist du etwa auch – von seiner Art? Ist er deshalb zu dir geflüchtet?«

Er glaubte daran! Jetzt, in diesem Augenblick, kam ihm der Verdacht, daß sie zu Canaro gehörte, ihm helfen wollte oder sollte und jetzt möglicherweise versuchte, ihn zu rächen!

»Nein«, keuchte sie auf. »Ich bin nicht Canaros Helferin! Ich bin nicht… bleib da stehen!«

Er hatte versucht, zu seiner Jacke zu kommen. Unter ihr lag das Schulterholster mit der Waffe, das er abgenommen hatte. Entgegen ihrer Warnung wirbelte er herum und wollte sich über Jacke und Waffe werfen, um die Waffe zu ziehen und…

Deutlich sah sie die Abfolge der Geschehnisse vor sich, wie sie sich abspielen würden.

Das lasse ich nicht zu!

Und dieselbe Kraft, die die Tür bewegt hatte, tötete Langdon Gray. Er schrie, aber sein Schrei riß ab, als sein Kopf sich um hundertachtzig Grad nach hinten gedreht hatte. Dumpf polterte er zu Boden.

Der Schlüssel in der Tür drehte sich wieder und gab das Schloß frei.

Schluchzend sank Sibyl Darrow neben dem Toten zusammen.

***

Draußen war es längst dunkel geworden. Sibyl kauerte auf dem Teppich und sah den Toten an, als entdecke sie ihn gerade zum ersten Mal. Stundenlang hockte sie schon so da. Langdon Gray lag auf dem Rücken, sein Gesicht war von Sibyl abgewandt, der Kopf in einer völlig unmöglichen Stellung verdreht.

»Wie ist das möglich?« flüsterte sie. »Wie ist das nur möglich? Lieber Gott, hilf mir…«

Übelkeit stieg in ihr auf. Sie sprang auf, stürmte ins Bad, aber die Übelkeit wich wieder, ehe sie sich übergeben mußte. Langsam kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie versuchte, alles nüchtern zu betrachten.

Da lag ein Toter in ihrer Wohnung.

Am Nachmittag hatte es schon einmal einen Toten gegeben. Der war abgeholt worden. Der Mann, der Polizist war oder nicht und für den ersten Toten verantwortlich war, lag jetzt ebenfalls hier und bewegte sich nie mehr.

Das waren die Fakten.

Alles andere blieb unerklärlich.

Das Schweben des Fremden – Canaro war sein Name gewesen! Woher wußte sie ihn?

Das, was sich dann hier abgespielt hatte – die sich geisterhaft bewegende Tür, der Tod des Langdon Gray –niemand hatte ihn berührt. Er war einfach gestorben. Sein Kopf drehte sich, sein Genick brach.

Und es blieb rätselhaft, wie das geschehen konnte. Es gab kein Anzeichen äußerer Einwirkung. Und doch mußte es eine äußere Einwirkung gegeben haben. Denn auf diese unglaubliche Art kann niemand Selbstmord begehen.

Da war noch etwas gewesen. Eine Stimme, die sich in Sibyl geregt hatte…? Sie war sich nicht sicher. Irgend etwas war nicht mehr so wie früher. Aber ihre Erinnerungen waren nur teilweise abrufbar. Etwas blockierte sie. Vielleicht, dachte sie, eine Art Selbstschutz, um das zu Furchtbare auszuschließen.

Wie dem auch sei – sie mußte jetzt etwas tun. Es war etwas ins Rollen gekommen, das sich nicht mehr aufhalten ließ. Die Lawine bewegte sich. Eine Handlung zog die nächste mit sich. Ein Teufelskreis, aus dem sie keinen Ausweg sah.

Hier lag ein Toter.

Was sollte sie der Polizei sagen? »Sein Kopf hat sich von selbst herumgedreht.« Sie würden ihr nicht glauben. Selbst wenn sie davon ausgingen, daß Sibyl möglicherweise zu schwach war, Gray auf diese Weise zu töten, würde man nach einem Komplizen suchen. Es gab keine Anzeichen, die auf einen Kampf hinwiesen. Also war es ein geplanter Mord. Wenn sie versuchte, nachträglich einen Kampf zu simulieren, würde man das irgendwie feststellen. Sie wußte, daß die Polizei über Möglichkeiten verfügte, von denen sie sich nichts träumen lassen konnte. Und nur ein winziger Fehler würde das Kartenhaus zum Einsturz bringen…

Man würde sie festnehmen, verhören. Und was dann? Fand sich kein anderer Täter, war sie die Mörderin.

Und da war noch der andere Tote. Canaro. Vorher hätte sie auf Gray verweisen können. Jetzt blieb auch dieser Tote an ihr hängen. Er war aus ihrem Apartment geholt worden.

Panik erfaßte sie. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen, hätte am liebsten laut geschrieen. Aber das half ihr auch nicht weiter.

Der Tote muß verschwinden. Und du selbst auch.

Aber wie? Und wohin? Sie brauchte Hilfe!

Aber es gab niemanden, dem sie sich in ihrer Zwangslage anvertrauen konnte. Wer würde ihr glauben?

Langsam näherte sie sich wieder dem Hexenjäger. Sie nahm seine Jacke auf und griff in die Innentasche. Ein Lederetui rutschte ihrer Hand entgegen. Sie klappte es auf.

Ausweiskarte: Langdon Gray, 44 Jahre, wohnhaft in Lexington, Bundesstaat Kentucky. Beruf: Privatdetektiv. Ein Führerschein, eine Zulassung für ein Auto. Eine Waffenlizenz. Nicht unbedingt nötig in einem Land, in dem jedermann überall Schußwaffen kaufen konnte, wie es ihm beliebte – aber mit dieser Lizenz kam man auch an schweres Gerät heran.

Visitenkarten.

Karten von anderen. Darunter eine, die Sibyl deshalb auffiel, weil sie einen handschriftlichen Vermerk trug. Die Karte trug Name und Adresse eines gewissen Christopher Sparks, Colonel der Marine Ihrer Königlichen Hoheit von Großbritannien, im Ruhestand, und handschriftlich die Adresse und den Namen eines Franzosen: Professor Zamorra, Château Montagne, Loire-Tal, Frankreich…

Ein schmales Briefkuvert, verschlossen, unfrankiert. Adressiert an besagten Professor Zamorra in Frankreich. Offenbar hatte Gray den Brief abschicken wollen, es aber bis jetzt noch nicht getan.

Sie öffnete den Brief.

Dem Toten schadete es jetzt nicht, wenn sie das Briefgeheimnis verletzte, und vielleicht gewann sie daraus wertvolle Erkenntnisse. Sie sah den Briefkopf Langdon Grays und die saubere Maschinenschrift.

»Sehr geehrter Herr Professor Zamorra, unser gemeinsamer Bekannter, Colonel Chris Sparks, berichtete mir unlängst von Ihnen und Ihren Aktivitäten auf den Gebieten der Parapsychologie und der Dämonenjagd…«

Wie unter einem Stromstoß zuckte sie zusammen. Sie las weiter, nahm aber kaum wahr, was Gray sonst noch geschrieben hatte. Dumpf erfaßte sie, daß er diesen Professor um ein Treffen bitten wollte, um Erfahrungen auszutauschen und eine eventuelle Zusammenarbeit zu vereinbaren. Den Termin möge der sicher sehr beschäftigte Professor vorschlagen, ebenfalls den Ort der Zusammenkunft…

Sie ließ das Papier sinken.

Zamorra, aktiv in der Dämonenjagd.

Gemeinsamer Bekannter Christopher Sparks.

Offenbar gab es viele Dämonenjäger, Hexenjäger oder wie sie sich auch immer nennen mochten. Dieser Langdon Gray war kein Einzelfall gewesen.

Überall in der Welt gab es sie.

Sibyl Darrow schloß die Augen. Professor Zamorra, ein Dämonenjäger und Parapsychologe.

Vielleicht konnte er ihr helfen.

Nicht nur, was diesen gerade erlebten Fall anging, die Tode des Hexers Canaro und seines Jägers Gray. Sondern auch, was ihre Träume anging…

Plötzlich wußte sie, daß sie mit Zamorra reden mußte. Sie nahm wieder Sparks’ Visitenkarte auf und betrachtete die genaue Adresse.

Dann kramte sie einen Atlas hervor und suchte die Adresse auf der Landkarte von Frankreich. Sie fand die angegebene Ortschaft nach längerem Suchen; es mußte ein sehr kleines Dorf sein, und die Loire war lang und groß.

Ein Schloß an der Loire… da mußte man traumhaft wohnen können.

Sie mußte dorthin.

Sie konnte von diesem Parapsychologen nicht erwarten, daß er eigens zu ihr nach New York kam. Wenn er ihr helfen sollte, mußte sie schon zu ihm kommen.

Irgendwie…

»Professor Zamorra«, flüsterte sie.

Genau! Du mußt zu ihm! Ich helfe dir, dorthin zu kommen, zu diesem Dämonenkiller… und wenn du dort bist, kannst du alles weitere getrost mir überlassen!

***

Nach Europa zu kommen, wenn man kein Geld hat, ist ein Problem, wenngleich es auch geringer ist, als eine Leiche in der Wohnung zu haben, ohne eine Erklärung dafür liefern zu können.

Sibyl Darrow löste beide Probleme.

Oder war es eher die Stimme, die zuweilen in ihr aufklang, die ihr verriet, was sie zu tun hatte?

Sie wartete, bis es zwei Uhr nachts war. Um diese Zeit war nicht mehr zu erwarten, daß Spätheimkehrer durch das Hochhaus geisterten, und es war auch noch nicht damit zu rechnen, daß Frühaufsteher zur Arbeit gingen.

Sibyl zerrte den Toten aus ihrer Wohnung, schleppte ihn in den Lift und beließ ihn dort. Irgend jemand würde ihn finden.

Aus seinen Taschen hatte sie alles entfernt, was auf seine Identität hinweisen konnte. Den Brief und die Visitenkarte hatte sie verbrannt, nachdem sie die Adresse des Franzosen in ihr Notizheft geschrieben hatte. Die Asche verschwand in der Toilettenspülung.

Grays Jacke blieb bei dem Toten im Lift; seine Waffe verschwand in Sibyls Reisetasche. Einerseits war ihr klar, daß die Pistole spätestens bei der Kontrolle am Flughafen entdeckt werden würde, aber andererseits war sie sicher, daß sie eine Lösung finden würde. So, wie es auch eine Lösung für das Ticket geben würde.

Sie nahm nur das Nötigste mit. Sie brauchte nicht viel. Etwas Kleidung und Wäsche zum Wechseln, mehr nicht. In Grays Tasche hatte sie noch die Parkdeckkarte gefunden. Sie kannte das Parkdeck; sie ging hin, bezahlte am Automaten mit Grays Geld und holte seinen Wagen heraus, einen kleinen, schnellen Japan-Flitzer. Mit dem Wagen fuhr sie zum Kennedy Airport, wischte sorgfältig alles ab, was sie berührt hatte, und ließ den Wagen einfach stehen.

Mochten andere darüber rätseln, wie er hierher gekommen war.

Inzwischen war es fast vier Uhr. Sibyl suchte nach einer Flugverbindung, die sie möglichst nahe an ihr Ziel bringen würde, und fand die Linie New York – Paris. Näher ging es nicht. Nach Lyon flog keine Maschine direkt, wenigstens nicht um diese Zeit und an diesem Tag. Die Frühmaschine ging in zweieinhalb Stunden. Sibyl beschloß, darauf zu warten.

Etwa eine Stunde vor dem angezeigten Abflug tauchten die ersten Passagiere auf. Etwas in Sibyl wußte, daß diese Menschen nach Paris fliegen wollten. Sie beobachtete ruhig weiter. Schließlich fand sie eine rundliche Frau, die den Toiletten zustrebte. Geh ihr nach und überlaß alles mir.

Sibyl ging ihr nach.

Als die Frau den Waschraum wieder verlassen wollte, sprach Sibyl sie an.

Die etwa fünfzigjährige Frau sah der jungen Studentin ins Gesicht. Sekundenlang zeigte sich jähes Erschrecken in ihrem Gesicht. Dann war alles vorbei. Der Glanz in den Augen der Fünfzigjährigen erlosch.

»Gib mir dein Flugticket«, sagte etwas aus Sibyl heraus.

Die Frau holte das schmale Heftchen aus ihrer Handtasche und händigte es widerspruchslos aus.

Sibyl lächelte verloren. »Du wirst dich hier einschließen, bis das Flugzeug gestartet ist«, sagte sie. »Danach wirst du dich an nichts erinnern.«

Widerspruchslos gehorchte die auf eine seltsame Art Beraubte auch diesmal. Sie wandte sich um und schloß sich in einer Kabine ein.

Sibyl kehrte zurück. Obwohl sie noch nie in ihrem Leben geflogen war, wußte sie genau, was sie zu tun hatte.

Ihre Reisetasche wurde durchleuchtet. Eine Beamtin entdeckte die Pistole.

»Es ist keine Waffe«, sagte Sibyl zwingend. »Sie haben sich geirrt. Sie haben etwas festgestellt, das so ähnlich aussieht wie eine Pistole. Das ist alles. Es besteht keine Gefahr.«

Die Beamtin schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ihre Widerstandsfähigkeit war größer als die der Frau, welcher Sibyl das Flugticket abgenommen hatte.

Sibyl wiederholte die Worte noch zweimal. Jedesmal, wenn die untersuchende Sicherheitsbeamtin widersprechen und eine Anweisung geben wollte, unterbrach Sibyl sie und suggerierte ihr den verharmlosenden Text ein. Als sie dann ihre Reisetasche an sich nahm, die leicht genug war, um als Handgepäck zu gelten, erhob die Beamtin keinen Widerspruch.

Eine halbe Stunde später blieb New York hinter der startenden Boeing 747 zurück. Durch das Fenster, an dem ihr Sitzplatz lag, sah Sibyl Darrow die Freiheitsstatue in der Ferne verschwinden. Sie wurde kleiner und kleiner, verschwamm in einem nebelhaften Grau und war dann nicht mehr zu sehen.

Bis jetzt hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Sibyl begriff nicht so recht, wie das alles vonstatten gegangen war. Sie hatte einfach jemanden um das Ticket gebeten und es bekommen, einfach so! Und jetzt war sie bereits über dem Atlantik.

Der Flug kostete sie keinen Cent!

Tief atmete sie durch.

Vielleicht würde Professor Zamorra auch dafür eine Erklärung wissen. Sie hoffte es. Er mußte ihr helfen, ehe sie über diese unverständlichen Ereignisse den Verstand verlor.

Immerhin war sie auf dem Weg zu ihm. Die größte Hürde, den Flug, hatte sie geschafft. Alles weitere würde einfacher sein.

Professor Zamorra, hilf mir! Ich komme zu dir, bin gleich da…

Jaaahhh…, dehnte die Stimme in ihr.

***

Der perlmuttweiße BMW 635 CSi schraubte sich die Serpentinenstraße zum Château Montagne hinauf. Die Fenster waren geschlossen, die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren gegen die drückende Sommerhitze an.

Fast fürchtete Zamorra den Moment des Aussteigens, wenn die Hitze wie ein Fausthieb über ihnen zusammenschlagen würde.

Die Luft flimmerte.

Nur unten im Tal, am Loire-Ufer, war es etwas erträglicher. Der breite Wasserstrom kühlte auch die Luft ein wenig ab. Auch wenn es nur zwei oder drei Grad waren, machte das schon viel aus. Der Parapsychologe spielte mit dem Gedanken, lediglich die Koffer im Château auszuladen, eine Getränkekühlbox, gut gefüllt, mitzunehmen und wieder zum Fluß zurückzufahren. Noch gab es ein paar verträumte Uferwinkel, in die man sich ungestört zurückziehen und träumen konnte. Aber wie lange noch?

»Hoffentlich haben wir jetzt ein paar Tage Ruhe«, sagte Nicole Duval. Sie saß bequem zurückgelehnt hinter dem Volant des Wagens, dirigierte das Lenkrad souverän mit einer Hand und trieb das schnelle Coupé hangaufwärts. »Verdient haben wir sie uns, nach dem Streß.«

»Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten rund sechstausend Jahre Zeit bekommen, uns zu erholen«, erinnerte sich Zamorra an das nur zwei Tage zurückliegende Abenteuer am Bodensee.

Vergangenheit und Gegenwart hatten sich berührt, Steinzeit und Moderne. Und um ein Haar wären sie beide in der Steinzeit-Sphäre zurückgeblieben, hätten sie die Rückkehr in die Gegenwart nicht mehr geschafft. Dann wären sie jetzt nicht wieder auf dem Weg nach Hause, sondern sechstausend Jahre zurück in der Vergangenheit in einem Pfahlbaudorf am Nordufer des Bodensees…

Aber sie hatten es geschafft. Und die Maschine der DYNASTIE DER EWIGEN, die für die Zeitüberlappung verantwortlich war, war vernichtet worden. Es würde keine weiteren Vorfälle dieser Art mehr geben…

Das am Hang liegende Château war von einer Schutzmauer und einem Graben umgeben. Der BMW rumpelte über die uralte, hölzerne Zugbrücke, die auch heute noch hochgezogen werden konnte. Der ›Burghof‹ war leer. Zamorra hob die Brauen. Er sah die Gerüste am Haupttrakt des Châteaus, aber niemanden, der daran arbeitete. Dabei waren die Restaurationsarbeiten, die nach der dämonischen Teilzerstörung des Gebäudes notwendig waren, noch längst nicht abgeschlossen.

Nicole parkte den Wagen im Schatten und schaltete den Motor ab. Vorsichtig öffnete sie die Tür.

Ein Hitzeschwall drang herein.

»Wir werden es nicht umgehen können«, murmelte Zamorra und stieg aus. Vom linken Seitenflügel, den sie während der Restaurierungsarbeiten bewohnten, näherte sich Raffael Bois, der alte, zuverlässige Diener. Natürlich – ihm hatte die Ankunft Zamorras nicht entgehen können. Manchmal fragte Zamorra sich, ob Raffael ein Hellseher war. Zu welcher Tageszeit auch immer er gebraucht wurde – er war da. Auch jetzt, obgleich niemand Zamorras Ankunft angekündigt hatte und seine privaten Räumlichkeiten zur anderen Seite hinaus lagen. Aber er war da.

Leicht neigte er den Kopf. »Willkommen zu Hause, Monsieur le professeur«, sagte er. »Ich freue mich, daß Sie heil wieder hier sind. Haben die Zeitringe Sie rechtzeitig erreicht?«

Zamorra nickte. »In der Tat. Sie waren sehr schnell, Raffael, ich danke Ihnen.«

Nicole hatte die Ringe angefordert, als sie feststellten, daß sie eine Reise in die Vergangenheit würden unternehmen müssen. Die beiden Ringe, die Merlin vor langer Zeit einmal angefertigt hatte, ermöglichten Zeitreisen. Der rote Ring führte in die Vergangenheit, der blaue, den Zamorras Studienfreund, Pater Aurelian, lange Zeit besessen hatte, in die Zukunft. Als Aurelian sich auf eine lange Mission mit unbekanntem Ziel begab, hatte er Zamorra den Ring ausgehändigt, aber nicht angedeutet, ob er ihn jemals benutzt hatte. Auch Zamorra hatte ihn bisher noch nicht ausprobiert. Zum einen hatte sich keine Notwendigkeit ergeben, zum anderen flößte ihm der Gedanke an ein Herumexperimentieren in der Zukunft erhebliches Unbehagen ein. Für ihn war der Ring allenfalls geeignet, eine Rückkehr in die Gegenwart zu ermöglichen, wenn der andere Ring nicht einsetzbar war.

Der Eilkurier hatte ihnen die Ringe gebracht – aber dann hatten sie sie doch nicht mehr benötigt…

Nicole öffnete den Kofferraum des Wagens. Trotz aller Proteste nahm Raffael die Koffer an sich. »Es ist meine Aufgabe«, stellte er trocken fest.

Daß Zamorra dem alten Mann die schwere Last nicht zumuten wollte, ignorierte er einfach.

»Was ist mit den Arbeitern?« erkundigte der Parapsychologe sich jetzt. »Streiken die?«

Raffael schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur. Aber wer will oder kann bei dieser unglaublichen Hitze schon arbeiten? Ihr Einverständnis vorausgesetzt, habe ich mit der Firma ein Arrangement getroffen, daß die Arbeiter gewissermaßen ›hitzefrei‹ bekamen. Wenn das Wetter es zuläßt, werden die Arbeiten fortgesetzt.«

Zamorra nickte. »Einverstanden«, sagte er.

»Das heißt also, daß wir heute und wahrscheinlich auch in den nächsten Tagen allein im Château sind«, stellte Nicole fest.

Raffael nickte. »Ja. Wenn Sie einige Minuten Geduld zeigen, werde ich einen Begrüßungstrank zubereiten. Leider erfolgte Ihre Rückkehr zu überraschend. Soll ich auch einen kleinen Imbiß richten? Sie haben sicher eine längere und anstrengende Fahrt hinter sich. Vom Bodensee bis hierher ist es ja eine beträchtliche Strecke…«

Zamorra nickte. »Beides akzeptiert«, sagte er.

Nicole faßte nach seiner Hand. »Dann haben wir ja noch ein paar Minuten Zeit«, stellte sie fest. »Das reicht, um dir etwas zu zeigen, cherie.«

»Du machst mich neugierig«, sagte er. »Was gibt’s denn Neues?«

»Nichts unbedingt Neues, aber ich halte es für durchaus interessant«, behauptete sie. »Komm mit.«

Sie führte ihn durch das Gebäude zur Rückseite, wo sich der ans Fitneß-Center angrenzende Swimmingpool befand, der im Winter überdacht und mit Thermoglaswänden umgeben werden konnte.

Nicole hielt Zamorra immer noch fest.

»Und was willst du mir zeigen?«

»Eigentlich nur, wie naß das Wasser heute ist.« Im nächsten Moment sprang sie und zog Zamorra mit sich in den Pool.

***

Immer wieder versuchte Sibyl Darrow gegen ihre Unruhe anzukämpfen, aber sie wurde nicht damit fertig. Etwas stimmte mit ihr nicht. Aber wie war das möglich? Was war das für eine Stimme, die sich tief in ihr immer wieder meldete? Was waren das für seltsame Fähigkeiten, die sie plötzlich besaß?

Von allein konnte es jedenfalls nicht kommen, daß Menschen ihren Wünschen folgten, obgleich es eigentlich unwahrscheinlich, gar unmöglich erschien. Aber Sibyl hatte nie hypnotische Fähigkeiten besessen.

Nur in ihren seltsamen Träumen…

Wurden die Träume jetzt Wirklichkeit? War ihre Begegnung mit Canaro zum Auslöser geworden, der das Verborgene in ihr freilegte?

Aber sie wollte es doch nicht.

Sie hatte die Träume nie gewollt, und erst recht nicht, daß sie Wirklichkeit wurden. Das war nicht ihre Welt. Aber wenn es aus ihr hervorbrach, kam sie nicht dagegen an, wie sie auch ihre Träume nicht hatte blocken können.

Das einzige Positive daran war, daß ihr diese seltsamen Fähigkeiten, die sie jäh entwickelte, dabei halfen, zu Professor Zamorra zu gelangen. Sie wußte nicht, wie der ihr helfen würde, ob er es überhaupt konnte – aber sie hoffte.

Und sie ahnte nicht einmal entfernt, daß sie damit dem Unheimlichen in ihr Vorschub leistete, daß sie diese Fähigkeiten als Mittel zum Zweck akzeptierte!

Damit akzeptierte sie unterbewußt alles!

Nach etwas mehr als sechs Stunden Flug war die Maschine pünktlich auf dem Pariser Flughafen gelandet. Gewissermaßen war die Reise zeitlos gewesen. Der Sprung über sechs Zeitzonen ließ sie fast um die gleiche Stunde in Paris eintreffen, zu der sie in New York abgeflogen war.

Sie hatte die Uhr zurückgestellt, und sie hatte erst gar nicht versucht, sich in das morgendliche Paris zu stürzen.

Vom Flughafen ließ sie sich von einem Taxi zum Gare d’Austerlitz bringen, einem der Fernbahnhöfe der Stadt. Sie wollte per Eisenbahn ihre Reise fortsetzen. Es war nicht sicher, ob der Trick mit einem Flugticket ein zweites Mal so funktioniert hätte wie in New York. Sie wollte es nicht überreizen. Zum anderen war es doch nichts anderes als Diebstahl gewesen – sie hatte einer anderen Frau die Flugkarte abgenommen, für die jene bestimmt tausend Dollar hingeblättert hatte. Für die mit materiellen Gütern nicht gerade gesegnete Studentin eine kaum vorstellbare Summe.

Es belastete ihr Gewissen.

Sie wollte es nach Möglichkeit kein zweites Mal versuchen. Wie sie von Frankreich aus wieder in die USA zurückkam, stand auf einem anderen Blatt. Vielleicht konnte sie hier eine Weile arbeiten, bis sie das Geld für den Rückflug zusammen hatte…

Zukunftsmusik! Sieh erst zu, daß du zu Zamorra gelangst! Über alles andere kannst du dir den Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist!

Sie preßte die Hände gegen die Schläfen. Die Stimme war wieder da. Dieses Fremde, Unheimliche, das in ihr wohnte…

Das Taxi bezahlte sie mit US-Dollars, die sie noch bei sich hatte – aus Grays Besitz. Der Tote benötigte das Geld nicht mehr, und wenn sie es verwenden konnte, war es gut – in dieser Hinsicht hatte sie weniger Gewissensbisse. Sie fragte sich, ob man ihn inzwischen entdeckt hatte. Sicher – was würde aber nun daraus resultieren? Vielleicht war es nicht einmal gut, nach New York heimzukehren. Wenn man Grays Tod dort mit ihr in Verbindung brachte…

Sie betrachtete ihre leichte Reisetasche; nicht mehr als Handgepäck. Das reichte niemals aus, um alle Brücken hinter sich abzubrechen…

Sie schluckte. Sie spürte, daß sie immer mehr in diese verfahrene Lage hineinrutschte, aber sie fand keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Das Geschehen verselbständigte sich mehr und mehr, das Gesetz des Handelns glitt ihr aus der Hand.

Wie nun weiter?

Sie suchte eine Bahnverbindung nach Roanne und weiter und wurde schließlich fündig. Gut eineinhalb Stunden mußte sie warten, bis der nächste Zug in die gewünschte Richtung fuhr. Genug Zeit, nachzudenken und sich zu erholen…

Aber ihre Gedanken bewegten sich im Kreis.

Da war sie nun in einer fremden Stadt, in einem fremden Land, dessen Sprache sie kaum verstand, und hatte Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. War es nicht doch ein Fehler gewesen?

Du mußt zu Zamorra. Vergiß das nicht.

Sie nickte.

Er mußte ihr helfen. In ihren Fingern zuckte es. Sie glaubte ihn vor sich zu sehen, den Parapsychologen und Dämonenjäger. Und…

Sie schloß die Augen. Das Bild schwand.

Was war das gewesen? Sie versuchte es, aber sie konnte die Gedankenkette nicht zurückrufen. Es waren nicht ihre Gedanken gewesen.

Als der Zug einlief, suchte sie sich ein Abteil und verschanzte sich förmlich darin. Sie wollte allein sein. Jemand versuchte, sich ebenfalls hineinzugesellen, aber ein scharfes, befehlendes ›Nein‹ ließ ihn zurückweichen und die Abteiltür von außen wieder schließen.

»Warum?« flüsterte sie. Es wäre eine Gelegenheit gewesen, mit jemandem zu sprechen. Sie brauchte einen Menschen, mit dem sie reden konnte. Zu viel lastete inzwischen auf ihr. Aber sie hatte ihn fortgeschickt, diesen Mitreisenden.

Warum?

War es wirklich sie gewesen, die Nein gesagt hatte? Oder – das andere in ihr, von dem sie nicht wußte, was es war, welche Bedeutung es für sie hatte?

Sie zog die Vorhänge vor die Fenster zum Gang und ließ sich wieder auf die gepolsterte Bank fallen. Sie schloß die Augen.

Der Zug rollte an und trug sie ihrem Ziel entgegen. Sie hoffte, daß es in der Nähe des Château Montagne einen Bahnhof gab, an dem dieser Zug überhaupt hielt. So genau, wie sie es sich gewünscht hätte, ging es aus den Karten nicht hervor.

Und es gab niemanden, den sie fragen konnte. Sie konnte nicht darauf bauen, daß andere Mitreisende in diesem Zug ihr Amerikanisch verstanden, das durch ländlichen Slang zusätzlich verkompliziert wurde. Und sie konnte auch das Zugpersonal nicht fragen. Sie wollte das Risiko nicht eingehen, nach ihrer Fahrkarte gefragt zu werden – sie hatte keine. Sie war einfach eingestiegen.

Sie wußte, daß es nicht gut war. Eine weitere Art von Diebstahl – diesmal nicht an einer Einzelperson, sondern an der französischen Eisenbahn. Warum habe ich das getan? fragte sie sich. Sie war sicher, daß die Dollars, die sie mit sich führte, für die Fahrkarte gereicht hätten. Es gab Wechselstuben, in denen man sie auch beraten hätte. Aber sie hatte es nicht getan. Weshalb nicht? fragte sie sich in wachsender Verzweiflung.

Weil du dumm wärest, die Fähigkeiten nicht zu nutzen, die du entwickelst!

Sie schluckte heftig.

Sie tat Dinge, die ihr früher niemals in den Sinn gekommen wären. Dinge, die sie als unmoralisch verachtete.

Moral ist nur etwas für Dumme. Gib dich nicht damit ab… Es gibt Wichtigeres!

Aber sie war sich nicht sicher.

Sie hatte Angst vor dem, was sie noch tun würde…

Tun mußte…?

***

»Verrückt«, sagte Zamorra kopfschüttelnd und sah hinter Raffael Bois her, der ihre durchnäßten Kleider fortbrachte, nachdem er auf einem kleinen Rolltisch Getränke und einen liebevoll zusammengestellten Imbiß herangeschafft hatte. »Das mußte doch wahrlich nicht sein, Nici…«

Sie sah ihn aus lachenden Augen an. »Da magst du recht haben, Cherie… aber es hat erfrischt nach diesem Hitze-Schlag, oder willst du das nicht zugeben?«

»Sicher. Aber du hättest warten können, bis wir ausgezogen waren… jetzt sind die Sachen ruiniert.«

»Was naß ist, trocknet wieder und läßt sich aufbügeln«, versicherte Nicole. »Was soll’s also?«

Zamorra seufzte. Er mochte Nicoles kleine Verrücktheiten, mit denen sie ihn immer wieder überraschte. Sonst wären sie beide nicht schon so lange Zeit zusammen, auf einer gemeinsamen Basis, die Kameradschaft, absolute Zuverlässigkeit und blindes Vertrauen beinhaltete wie grenzenloses Verstehen, Zärtlichkeit, Leidenschaft und bedingungslose, tiefgehende Liebe.

Die Wassertropfen auf der Haut trockneten weg, bevor sie Brennglas-Effekt erzeugen konnten.

»Unglaublich, dieser Sommer«, murmelte Zamorra. »So was erleben wir sonst doch nur in Äquatornähe oder unten in Australien… daß die Hitzeperiode so lange anhält, ist schon fantastisch…«

»Die Waldbrände weniger… hoffentlich geht es hier nicht auch demnächst los«, unkte Nicole. »Vorläufig haben wir hier ja noch Ruhe…«

»Ruhe«, wiederholte Zamorra langsam. »Aber wahrscheinlich nicht für lange.«

»Wie meinst du das?« Sie richtete sich halb von dem Liegestuhl auf, in welchem sie sich in reizvoller Pose niedergelassen hatte, der Wirkung ihres schönen Körpers auf Zamorra wohl bewußt. »Hast du vielleicht schon wieder irgend jemandem ein Versprechen gegeben…?«

»Nein. Ich habe keine Pflichten an mich gerissen, von denen du nichts wüßtest«, erwiderte er und lächelte.

»Aber es gibt trotzdem noch ein paar unerledigte Dinge.«

»Ja. Mich zu Beispiel«, sagte sie. Sie wechselte zu ihm herüber. Sein Liegestuhl hielt der doppelten Belastung mühelos stand. Nicole küßte Zamorra, dann entwand sie sich seinem Griff und füllte zwei Gläser mit einem erfrischenden Fruchtsaftgetränk.

»Ja, dich auch, Nici… aber darum werde ich mich so schnell wie möglich kümmern«, kündigte Zamorra schmunzelnd an. »Nein, da gibt’s noch andere offene Probleme. Die Wunderwelten und der Silbermond zum Beispiel…«

»…die es nicht mehr gibt…«

»…aber in der Vergangenheit gab, und in dieser Vergangenheit haben wir sie kennengelernt und sind vor ein bisher ungelöstes Rätsel gestellt worden.«

»Vor zwei Rätsel«, verbesserte Nicole. »Erstens wissen wir immer noch nicht, wie Rob Tendyke uns durch Raum und Zeit hierher zurückgeholt hat, weil er sich zu diesem Thema in beharrliches Schweigen hüllt, und zum anderen ist da jener MÄCHTIGE, der dich von früher her zu kennen schien, wenngleich du chronologisch betrachtet niemals einem dieser MÄCHTIGEN begegnet bist«, erriet sie seine Gedanken. »Und du meinst, daß wir versuchen sollten, diesem Rätsel nachzugehen?«

»Ich mag offene Fragen nicht«, gestand Zamorra. »Seit damals habe ich ein ganz eigenartiges Gefühl. Ich weiß, daß wir noch einmal auf den Silbermond zurück müssen, um herauszufinden, was es mit diesem MÄCHTIGEN auf sich hatte.«

»Schön«, sagte Nicole. »Packen wir’s an. Es ist ja auch ganz einfach. Wir müssen nur noch einmal die Prozedur wiederholen, die uns dorthin verschlagen hat. Wir müssen Merlin wieder in einen Eisblock aus gefrorener Zeit packen, damit wir ihn mit den Amuletten und dem Machtspruch wecken können, so daß uns der Energieschlag durch Raum und Zeit schleudert…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unsinn«, sagte er. »Und das weißt du.«

»Natürlich. Aber ich sehe keine Möglichkeit, dorthin zurückzukehren, wo wir waren. Es sei denn, daß Rob Tendyke uns verrät, welchen Weg er beschritt, um uns zu holen. Aber ich fürchte, eher wird Kalifornien zur erdbebenfreien Zone…«

»Die Zeitringe«, sagte Zamorra. »Seit du mich daran erinnert hast, daß wir diese hübschen Schmuckstücke noch immer besitzen, geht mir dieser Gedanke nicht aus dem Kopf. Wir könnten uns mit dem Vergangenheitsring in die Epoche versetzen lassen, in der es Wunderwelten und Silbermond noch gab…«

»Das nützt uns doch nichts«, widersprach Nicole. »Damit kommen wir zwar in die Vergangenheit, aber nicht zum Silbermond – wir wissen doch gar nicht, wo in der Galaxie wir ihn zu suchen haben, wenn er sich überhaupt in unserer Dimension befindet… da widersprechen sich wohl ein paar Aussagen…«

»Sara Moon und Warren Clymer wechselten zum Silbermond zurück, Gryf ist früher auch ein paar mal hin und her gesprungen. Irgend jemand wird uns den Weg schon zeigen können. Fest steht, daß ich keine Ruhe finden werde, ehe geklärt ist, was es mit diesem MÄCHTIGEN auf sich hatte.«

Nicole seufzte.

»Du wirst nie Ruhe finden, Cherie«, sagte sie. »Du wirst immer irgend etwas haben, dem du hinterher jagst. Du kommst nicht davon los.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Das Abenteuer sucht mich, und wenn das mal nicht der Fall ist, suche ich das Abenteuer. Mach was dran…«

»Wozu? Manchmal macht die Aufregung doch Spaß. Aber manchmal möchte ich auch mit dir allein sein, Cherie. So wie heute…«

Der Liegestuhl mußte schon wieder doppeltes Gewicht aufnehmen und quietschte und ächzte in den Scharnieren. Zamorra dachte nicht mehr an Abenteuer und Bestimmungen. Da war nur noch Nicole, ganz eng an ihn geschmiegt, da waren ihre Küsse und die wärmende Sonne auf der Haut.

Und da war plötzlich wieder Raffael, der Störenfried, der Besuch ankündigte…

***

Ein Fahrkartenkontrolleur hatte Sibyl Darrow nicht in Bedrängnis bringen können. Er hatte versucht, die Abteiltür zu öffnen. Aber es war ihm nicht gelungen, obgleich die Tür sich nicht verriegeln ließ.

Geh weg! Laß mich in Ruhe! Verschwinde!

Hatte der Kontrolleur die Gedanken als Befehl aufgenommen?

Sie wußte es nicht, aber es sah so aus, als gäbe es keine andere Lösung. Aber wie war es möglich, daß sie allein mit ihren Gedanken, mit ihren Wünschen anderen Menschen Befehle erteilen konnte?

Als sie das Flugzeugticket an sich brachte und Langdon Grays Pistole durch die Sicherheitskontrolle brachte, da hatte sie noch angenommen, in ihrer Stimme hypnotische Kräfte entwickelt zu haben. Aber hier, in diesem Fall, hatte sie überhaupt nichts gesagt, sondern sich still verhalten. Sie hatte gehofft, der Kontrolleur würde niemanden in dem verdunkelten Abteil vermuten, wenn er nichts hörte.

Aber dem war nicht so gewesen. Er hatte an der Schiebetür gerüttelt – und sie dann doch nicht aufgezogen.

»Ich besitze Macht über andere Menschen«, flüsterte sie bestürzt.

Seit der Begegnung mit Canaro hatte sie sich verändert. Drastisch verändert. Sie war nicht mehr die Sibyl Darrow von früher. Sie war ein – Monstrum!

Sie erschrak vor diesem bösen Wort. Aber hatte sie nicht früher in ihren Gedanken Wesen mit diesem Ausdruck belegt, die über so abnorme Fähigkeiten verfügten?

Sie konnte andere nach ihrem Willen beeinflussen, wenn sie es nur in Gedanken wollte…

Das ist der richtige Weg!

Sie konnte Macht ausüben. Wenn sie diese unheimliche Fähigkeit mißbrauchte, brauchte sie nur noch zu verlangen, und ihr wurde gegeben. Sie konnte alles erreichen, was sie nur eben wollte.

Geld, Einfluß, Gesundheit… man würde ihr den Reichtum nachwerfen, jeder gehorchte ihr, die besten Ärzte der Welt würden dafür sorgen, daß sie mehr als hundert Jahre lebte…

Das ist der richtige Weg! Beschreite ihn! Sei nicht dumm!

Alles konnte sie erreichen. Alles… auch Liebe?

Liebe hatte man noch nie kaufen können. Nicht mit Geld und nicht mit Macht. Liebe ließ sich nie zwingen.

Sei nicht dumm! Liebe? Gibt es jemanden, den du liebst oder der dich liebt? Du bist allein, vergiß das nicht! Liebe… was bedeutet das schon?

Willst du für ein Gefühl, dessen du dir nie sicher sein kannst, alles andere verschenken ?

»Nie sicher sein…?«

Waren das ihre Gedanken? Nicht vielmehr die des Fremden in ihr, den sie immer mehr als einen Fremdkörper zu sehen begann, der sich ihrer bemächtigt hatte?

Verschenke nichts! Denke daran – du hast nur eine Chance, die du nutzen kannst. Du solltest sie nicht verspielen. Quäle dich nicht weiter mit Gedanken an Liebe und anderen irrationalen Unsinn. Das ist unlogisch. Du kannst Macht haben, du kannst die Welt beherrschen. Vertraue dir selbst und der Kraft in dir, die immer stärker wird!

Sie kämpfte, rang mit sich. Sie versuchte zu erkennen, was in ihr flüsterte. Aber es gelang ihr nicht. Immer dann glitten ihre Gedanken weit fort, wurden zu Träumen, die ferngesteuert zu sein schienen. Alpträume, die sie nicht wollte. Aber nie konnte sie das, was in ihr erwacht war, ergründen. Es wehrte sich scheinbar dagegen…

Aber Zamorra würde ihr sagen können, was mit ihr los war.

Ja! Suche ihn auf. Es gibt kein Zurück mehr…

Das monotone Rattern des Zuges auf den Schienen und die sich ständig wiederholenden, quälenden Gedanken ermüdeten sie. Erschöpft schlief sie ein, aber der Schlaf brachte ihr keine Erholung. Hinzu kam die Unsicherheit darüber, ob sie nicht über ihr Ziel hinausfuhr. Schließlich schreckte sie hoch, schweißgebadet von dem Erleiden ihrer Alpträume.

Der Zug verließ gerade Roanne.

Bald darauf erreichte er Feurs. Die letzte Gelegenheit, auszusteigen. Die nächste Station würde schon viel zu weit vom Château Montagne entfernt sein, wenn sie die Landkarte richtig in Erinnerung hatte.

Sibyl verließ den Zug. An einem öffentlichen Stadtplan orientierte sie sich, in welcher Richtung sie Feurs verlassen mußte. Sie setzte sich in Bewegung.

Nimm ein Taxi, riet ihr die innere, dunkle Stimme. Fahr mit dem Taxi direkt an dein Ziel…

Aber Taxen kosteten Geld. Gerade hier, wo nicht einmal eine Buslinie in Sicht war, die sie näher zu ihrem Bestimmungsort bringen würde…

Geld? Willst du im Ernst dafür bezahlen?

»Laß mich in Ruhe«, keuchte sie auf. »Geh weg. Verschwinde! Laß mich!«

Ein paar vorübergehende Menschen sahen sie erstaunt an. Irritiert schwieg Sibyl. Sie errötete und setzte sich hastig in Bewegung. Fast hätte sie ihre Reisetasche vergessen mitzunehmen.

Sie wandte sich dem Ortsende zu. Weit hatte sie es nicht; Feurs war nicht sonderlich groß.

Am Ortsende blieb sie am Straßenrand stehen und hob den Daumen. Es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn niemand anhielt, um sie mitzunehmen.

Sie hatte keine Angst, dabei einem Verbrecher in die Hände zu fallen. Wer immer sich an ihr vergreifen wollte, sollte höllisch auf sich selbst aufpassen…

Sibyl Darrow war für einen möglichen Gegner eine nicht zu unterschätzende Gefahr…

***

Über den Lautsprecher der Sprechanlage erklang Raffaels vernehmliches Räuspern. Er war diskret genug, nicht persönlich draußen am Pool zu erscheinen. Seufzend löste sich Nicole aus Zamorras Umarmung.

»Darf ich Ihnen Besuch ankündigen? Pascal Lafitte traf soeben ein. Er hat die neuesten Zeitungen mitgebracht.«

»Warum, bei Merlins hohlem Backenzahn, haben wir die nicht im Dorf abgeholt, als wir kamen?« maulte Nicole. »Na gut, wenn er schon mal hier ist, soll er sich auch sehen lassen. Er wird uns hier wohl schon finden.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Du hattest schon bessere Ideen, Süße«, murmelte er, erhob sich und verschwand mit einem weiten Sprung im Pool, um sich abzukühlen. Er war ein wenig verärgert – einerseits über Raffael, der Lafitte nicht abgewimmelt hatte, andererseits über Nicole, die den jungen Mann dann einfach herbat. Die schöne Stimmung war jedenfalls nachhaltig zerstört. Zamorra kletterte wieder aus dem Wasser und schlang sich ein Handtuch um die Hüften. Nicole begnügte sich damit, sich auf den Bauch zu rollen. Zamorra versetzte ihr einen Klaps auf die blanke Kehrseite. »Du wirst dich anstrengen müssen, Wiedergutmachung zu leisten«, stellte er trocken fest.

Pascal Lafitte tauchte, von Raffael geführt, auf. Er hätte der Führung nicht bedurft; er kannte sich hier aus. Er und seine hübsche Frau Nadine waren zu guten Freunden Zamorras und Nicoles geworden und schon häufig hier zu Gast gewesen – sie hatten auch schon einige Abenteuer gemeinsam erlebt. Dabei war alles aus einer eher geschäftlichen Beziehung entstanden. Zamorra bemühte sich, stets über alles auf dem Laufenden zu sein, was an okkulten und sonstig unerklärlichen Erscheinungen in der Welt ablief, aber da er nicht alle Zeitungen selbst durcharbeiten konnte, ›lektorierte‹ Pascal Lafitte sie, übersetzte sie teilweise auch. Was interessant war, markierte er oder schnitt er aus, traf also eine Art Vorauswahl.

Diesmal war der Stapel Zeitungen, den er mitgebracht hatte, nur dünn; schließlich waren Zamorra und Nicole nur ein paar Tage fort gewesen. Pascal ließ das Kilo Papier einfach auf die Bodenfliesen fallen, gut eine Handbreit neben eine nur langsam verdunstende Pfütze. »He«, protestierte Zamorra. »Wie gehst du mit meinen teuer abonnierten Zeitungen um?«

»Gründliches Durchfeuchten ist eine der nötigen Vorarbeiten fürs Recycling«, behauptete Pascal. »Seid mir gegrüßt, Freunde. Nadine sah vorhin euren Wagen durch das Dorf rauschen und da dachte ich mir, ich könnte die Zeitungen hochbringen.«

»Auf die Idee, vorher anzurufen, bist du nicht gekommen?« erkundigte Zamorra sich bissig.

»Himmel, ich kann ja wieder gehen. Raffael deutete schon an, daß der Moment nicht so ganz passend sei. Aber da war eine Meldung, die mir interessant erscheint. Hat sich in New York abgespielt.«

»Ich liebe amerikanische Zeitungen und ihre Sensationsmeldungen«, seufzte Nicole. »Hat jemand einen Yeti auf der Freiheitsstatue fotografiert? Oder hat ein UFO eine Bruchlandung in der Bronx gemacht?«

»Unsinn.« Pascal sortierte eine Zeitung aus dem Stapel heraus und schlug sie auf. Zamorra kannte das Blatt und schätzte es nicht besonders, aber er hatte es wie viele andere internationale Zeitungen abonniert, weil hier Meldungen, die für ihn interessant waren, zwar sensationell aufgebauscht, aber immerhin gebracht wurden – seriöse Zeitungen verzichteten oftmals darauf und spielten dafür die Tagespolitik hoch.

Pascal hatte den Text angekreuzt und ein paar handschriftliche Anmerkungen dazugekritzelt. Nicole richtete sich auf und sah Zamorra und Pascal über die Schultern.

Dem Bericht nach hatte sich der Vorfall am vergangenen Tag in der City von New York abgespielt. Ein mit Brandwunden übel zugerichteter Mann war von einem Bestattungsunternehmen aus einer an sich unbeschädigten Wohnung geholt worden; dem geschulten Auge der Firmenangestellten war nichts aufgefallen, das auf einen Brand im Zimmer hindeutete, dem dieser Tote zum Opfer gefallen sei. Der Mann, der die Pietät beauftragt hatte, sich um den Toten zu kümmern, hatte sich als G-men ausgegeben – aber die New Yorker FBI-Zentrale kannte ihn nicht. Der angebliche G-men war anschließend spurlos verschwunden.

»Ja, und?« erkundigte sich Zamorra. »Was geht uns das an? Vielleicht eine Abrechnung zwischen ein paar Banditen, oder was weiß ich. Dergleichen geschieht in New York des öfteren.«

»Das ist ja noch nicht alles«, sagte Lafitte. »Schau mal zur anderen Seite. Da ist noch ’ne Meldung.«

In einem Hochhausapartment in der New Yorker Innenstadt hatte es eine Schießerei gegeben. Jemand war, die Waffe in der Hand, in eine Wohnung gestürmt und hatte um sich gefeuert. Anschließend war er spurlos verschwunden, nachdem er sich als Bundesagent ausgewiesen haben sollte, wie Zeugenaussagen verrieten. Interessanter aber war, daß der Mann, auf den er geschossen hatte, ebenso spurlos aus der Wohnung verschwunden war. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ein Mädchen, das sich ebenfalls im Zimmer befand, war mit einem Nervenschock in eine Klinik eingeliefert worden.

Zamorra seufzte. »Auch das bringt mir keine Erleuchtung.«

»Dann schau dir mal an, in welcher Straße das jeweils passierte. Es ist dieselbe Straße. Den Hausnummern nach, die man witzigerweise angegeben hat, müßten sich die Gebäude genau gegenüberstehen. Das ließe sich mit einem guten Stadtplan feststellen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst, Pascal«, brummte Zamorra. »Entweder scheint mir die Sonne dafür heute zu sehr aufs Hirn, oder…«

»Überleg mal«, sagte Pascal. »In einem Haus wird auf jemanden geschossen, der anschließend nicht mehr zu finden ist. Aus dem Fenster gefallen sein kann er nicht, sonst hätte man ihn entdeckt. Über den Korridor gestürmt ist er auch nicht, sonst hätten die Zeugen ihn gesehen und nicht nur den Angreifer. Gut, und im Nachbarhaus wird ein Toter mit seltsamen Brandverletzungen gefunden, von dem niemand weiß, wer er ist und woher er kommt. Und an beiden Fällen war jemand beteiligt, der sich als FBI-Mann ausgab… na, klickt es jetzt?«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Du meinst, der Tote in der einen Wohnung wäre der, auf den in der anderen geschossen wurde?«

Pascal nickte. »So reime ich mir das zusammen. Mich wundert, daß von den Zeitungsschreibern niemand darauf gekommen ist, oder von der Polizei. Aber vielleicht ermitteln sie inzwischen schon. Preisfrage: wie kommt ein Toter unbemerkt von einem Hochhaus ins andere? Teleportation? Magie?«

»Das ist doch ein bißchen weit hergeholt«, überlegte Zamorra. »Ich glaube, da geht deine Fantasie mit dir durch, Pascal. Überhaupt – woher hast du diese Zeitung? Die ist von gestern abend, kann also noch gar nicht hier im Dorf sein…«

Pascal zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Ich hatte gestern beruflich in Paris zu tun, kam heute vormittag zurück. Da war sie gerade frisch eingeflogen worden, mit der Nachtmaschine. Hab’ sie sofort gekauft, weil ich mir dachte: kannst ja schon mal für morgen vorarbeiten… somit ist das übrigens nicht deine teuer abonnierte Zeitung, sondern meine, und die kann ich neben Pfützen werfen, wie es mir paßt. Ich dachte mir, dieser Sonderservice des Hauses würde dir zusagen, Zamorra.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nicht zu fassen. Es ist gut gemeint, Pascal, ich danke dir. Aber ich glaube nicht, daß an der Sache etwas dran ist… trotzdem war’s nett, daß du dich so intensiv darum gekümmert hast. Dürfen wir dir irgend etwas anbieten? Hier stehen ein paar gekühlte Fruchtsäfte… ein paar Imbißhäppchen…«

Pascal schüttelte den Kopf. »Danke… aber ich muß wieder hinunter ins Dorf. Nadine wartet zu Hause auf mich, und wenn ich mich recht entsinne, trägt sie momentan auch nicht viel mehr als Nicole…«

»Das ist natürlich ein Argument«, stellte Nicole fest. »Dann laß dich nicht aufhalten und bestell ihr herzliche Grüße von uns, falls du gleich noch Gelegenheit hast, daran zu denken.«

»Ach ja, da war noch was… wir hatten an eine Strandparty heute abend gedacht, unten am Loire-Ufer. Hätte ich fast vergessen. Das war ja der Hauptgrund, weshalb ich kam. Können wir mit euch rechnen?«

»Ist ’ne Idee«, stellte Zamorra fest. »Wir bringen Getränke und den Grill mit, ihr die Holzkohle und das Fleisch. Oder umgekehrt?«

»Völlig egal. Wir sind so ab acht Uhr unten am Ufer, an der bekannten Stelle.« Er verabschiedete sich. Zamorra ließ sich in den zweiten Liegestuhl fallen. Er hob die Zeitung auf und betrachtete die beiden Meldungen noch einmal. Dann schüttelte er den Kopf.

»Es gibt ja eine Menge Dinge auf unserer guten Mutter Erde, die seltsam sind, aber hier kann ich mir einen Zusammenhang beim besten Willen nicht vorstellen… na ja, er meinte es gut… das ist schon was. Ich schätze Leute, die mitdenken.«

Nicole zeigte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck.

»Nenn mich verrückt, Cheri, aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß in dieser Sache das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin sicher, Pascal hat recht. Es ist was dran. Ich fühle es. Ich weiß nur nicht wieso…«

***

Das Dorf machte einen etwas verträumten Eindruck. Stellenweise schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Sibyl Darrow sah dem Lastwagen nach, der sie bis hierher gebracht hatte, und nun stand sie da in der hellen Nachmittagssonne, die Reisetasche zu ihren Füßen, und war eigentlich nur heilfroh, daß der Lkw-Fahrer sie einfach so mitgenommen und weniger Fragen gestellt hatte.

Das Unheimliche in ihr hatte nicht wieder zum Vorschein kommen müssen.

Sibyl drehte sich im Kreis und schaute sich um. Eine relativ breite Straße zog sich durch das Dorf, flankiert von kleinen Häusern mit teilweise recht gepflegten Vorgärten. Einfach traumhaft unvorstellbar für das Mädchen, das aus New York kam. Ein wenig fühlte Sibyl sich an das Dorf ihrer Eltern erinnert, das sie vor Jahren verlassen hatte.

Seltsam, daß sie nie das Bedürfnis verspürt hatte, zwischendurch dorthin zurückzukehren…

Dabei hätte sie sich hier auf Anhieb wohl fühlen können, wenn nicht… wenn nicht der Schatten der unheimlichen Ereignisse so schwer auf ihr gelastet hätte.

Sie seufzte.

Hier willst du dich wohl fühlen können? Närrin! In diesem verdammten Provinznest, weitab von der Zivilisation?

»Sei still«, murmelte sie. »Wer und was auch immer du bist. Sei still, laß mir meine Ruhe. Du bist nicht ich. Du hast dich in mein Leben gedrängt.«

Wenn du dich da nur nicht irrst… Selbstgespräche dieser Art deuten auf Schizophrenie hin, nicht wahr? Willst du das? Also akzeptiere alles, wie es ist. Hier wirst du nichts mit der Macht anfangen können, über die du verfügst. Du mußt an die Schaltstellen. In die Metropolen.

Sibyl schloß die Augen.

Während der ganzen Fahrt im Lkw von Feurs bis hierher hatte sie Ruhe gehabt. Jetzt kam die Stimme wieder…

Aber es würde vielleicht schon bald ein Ende haben. Sie sah die Häuser, die größeren Bauernhöfe dazwischen, sah nicht weit von hier das graue, breite Band der Loire, auf der anderen Seite die Berge mit den Weinhängen… Und da war auch ein seltsames Bauwerk zu sehen.

Sie hatte von den romantischen, verspielten Schlössern an der Loire gehört und Bilder gesehen. Aber das hier… war irgendwie anders. Es war eher eine Mischung aus Schloß und Trutzburg. Eine sehr eigenartige Mischung, die zum einen nicht hierher paßte, zum anderen aber doch wieder harmonisch wirkte. Der Haupttrakt schien beschädigt zu sein; das Dach war abgedeckt, offene Fenster rauchgeschwärzt. Hier mußte vor einiger Zeit ein gewaltiger Brand getobt haben. Aber man restaurierte… Sibyl konnte die Baugerüste schemenhaft erkennen.

In der Luftlinie war das Bauwerk gut einen Kilometer entfernt, vielleicht etwas weiter.

War das Château Montagne?

Sie konnte nichts anderes entdecken, das man als Schloß bezeichnen konnte. Also mußte es das hier sein. Sie sah ein langgestrecktes, weißes Cabrio über eine gewundene Straße zum Dorf hinabfahren. Als der Wagen näher kam, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Ein Cadillac-Cabrio mit riesigen Heckflossen, Baujahr ’59, mit einem jungen Mann am Lenkrad, der ihr auf Anhieb sympathisch war.

Sie hätte es nie für möglich gehalten, ausgerechnet hier, in einem kleinen französischen Hinterwäldlerdorf ein so riesiges altes Auto aus ihrer Heimat wiederzusehen, einen Wagen, der viel älter war als sie selbst! Der Cadillac paßte nicht hierher, zwischen die kleinen Renaults, Peugeots und Citroëns.

Der Wagen rollte langsam an ihr vorbei.

Sollte der Fahrer der gesuchte Professor Zamorra sein?

Närrin! Dazu ist er viel zu jung! Zamorra muß viel älter sein als dieses Bürschlein und du selbst!

Aber er war vom Château gekommen. Er würde sich hier auskennen. Sie konnte ihn fragen… wenn er anhielt.

Er hielt an.

Nur ein paar Häuser weiter stoppte der Cadillac, federte kurz mit dem langen Bug ein. Der leise summende Motor verstummte. Der Fahrer stieg aus; ein braungebrannter sportlicher Mann in Shorts und offenem Hemd. Sibyl ließ ihre Reisetasche am Wegrand stehen und lief zu ihm hinüber. Der Cadillac-Fahrer wandte sich um, als er ihre Schritte hörte.

Hoffentlich versteht er mich! durchfuhr es Sibyl, als sie ihn ansprach. »Entschuldigen Sie, Sir… kommen Sie vom Château Montagne? Ich sah Sie den Berg herabfahren…«

Er nickte. »Ja. Das ist das Château. Wollen Sie dorthin? Ich bin Pascal Lafitte. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Vielleicht.« Sie stellte sich vor.

»Philadelphia-Akzent.« Er schmunzelte.

»Das erkennen Sie?« staunte sie.

»Ich bin manchmal als Übersetzer tätig«, sagte er. »Sie wollen also zum Professor? Sind Sie zu Fuß gekommen?«

Sie nickte.

»Hm. Der Weg hinauf ist stellenweise etwas steil. Außerdem ist es im Augenblick keine günstige Zeit. Vielleicht sollten Sie sich erst mal ein Zimmer nehmen. Pierre hat bestimmt was frei. Gehen Sie dort hinüber. Das Gasthaus ist das beste im Ort – allerdings auch das einzige. Der Wirt ist Pierre Mostache. Er wird Sie schon unterbringen. Wenn Sie mit Zamorra reden wollen, rufen Sie lieber vorsichtshalber an, bevor Sie hinauf gehen. Als ich vorhin oben war, war er gar nicht begeistert.«

Sie sah ihn an, dann den gepflegten Wagen. Ein Traumauto. »Können… können Sie mich nicht zum Château hinaufbringen, Mister Lafitte? Bei dieser Hitze den Berg hinauf zu marschieren, wird nicht leicht sein… außerdem habe ich noch nie in so einem Auto gesessen.«

Pascal lächelte. »Kann ich Ihnen nachempfinden. Als ich den Wagen zum erstenmal sah, wollte ich ihn sofort haben. Und seiner Vorbesitzerin ist es damals ebenso gegangen. Er gehörte früher der Sekretärin des Professors. Sie hat ihn wohl aus Italien geholt, wie sie mir mal erzählte… wie er dahin gekommen ist, weiß allerdings keiner mehr.«

»Sie sind mit Professor Zamorra bekannt?«

»Kann man sagen, ja. Aber ich denke, Sie sollten erst mal zusehen, daß Sie ein Zimmer bekommen. Vielleicht treffen Sie den Professor heute abend auch hier unten.«

»Er kommt ins Dorf? Wann?«

»Heute abend. Eine kleine Strandfete in einem verschwiegenen Uferwinkel. Wissen Sie was? Ich schaue nachher mal bei Mostache herein. Dann haben Sie sicher schon telefoniert und wissen mehr. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch etwas zu tun.«

»Ja, natürlich«, sagte sie heiser.

Er wandte sich um und ging auf das kleine Haus zu. Ihr Blick fiel auf seine Hand; er trug einen Trauring.

Langsam senkte sie den Kopf. Das war Pech. Der Mann gefiel ihr. Sie konnte sich vorstellen, mit ihm zusammenzusein, zu flirten, zu küssen… und mehr. Aber daß er verheiratet war, komplizierte alles.

Ja? Wieso? Wenn du den Jungen haben willst, nimm ihn dir doch! Er wird dir aus der Hand fressen, wenn du es nur willst! Du hast die Macht dazu…

»Nein«, flüsterte sie verbittert. »Nicht so… nicht so…«

Närrin!

Hatte Pascal Lafitte ihr Flüstern gehört? An der seitlichen Haustür wandte er sich noch einmal um und sah sie immer noch neben dem Wagen stehen. Er zögerte, schien nicht genau zu wissen, ob er nicht doch noch einmal zurückkommen sollte. Aber dann betrat er das Haus.

Sibyl hätte am liebsten laut aufgeschrieen.

Aber hier, auf offener Straße, wagte sie das nicht.

Und sie hatte plötzlich Angst.

Angst, daß alles in einer einzigen großen Katastrophe enden würde…

***

Zamorra war jetzt ebenfalls nachdenklich geworden. Wenn zwei Menschen die gleiche Empfindung verspürten, mußte schon etwas an der Sache sein. Und Nicoles Gespür traute er noch eher als Pascal Lafitte.

Wenn sie behauptete, daß etwas an diesen beiden mysteriösen Vorfällen sein könnte, dann stimmte es mit größter Wahrscheinlichkeit.

Nicole hatte hin und wieder diese Ahnungen, und sie bewahrheiteten sich im Regelfall.

Daß Pascal darüber gestolpert war, mußte eher ein Zufall sein. Pascal besaß diese Spürnase nicht, diese übersinnliche, unerklärliche Empfindung. Dafür besaß er einen klaren, fast schon kriminalistischen Verstand. In einer ausländischen Zeitung über diese beiden, nicht einmal nebeneinander gedruckten Meldungen zu stolpern und sie miteinander in Verbindung zu bringen, dazu gehörte schon etwas.

»Das heißt«, sagte er gedehnt, »daß wir den Trip zum Silbermond noch aufschieben und erst nach New York fliegen müssen, wie? Kannst du dir vorstellen, daß ich eigentlich gar keine Lust dazu habe?«

Nicole lächelte.

»Sehr gut. Ich habe nämlich weder zu der einen Planung, noch zu der anderen trüben Aussicht Lust…«

»Warten wir es also einfach ab. Zwischenzeitlich sollten wir feststellen, welche und wie viele Vorräte wir für den Grillabend opfern können…«

»Laß das Raffael machen, der kennt sich besser in der Vorratskammer aus«, sagte Nicole. »Außerdem…«

Die Sprechanlage störte schon wieder.

»Ein dringender Anruf für Sie, Monsieur Professor. Die Anruferin will sich nicht vertrösten lassen…«

»Das ist ja heute wie im Taubenschlag«, beschwerte sich Zamorra. »Alle paar Minuten kommt irgendwer und will irgendwas. Langsam habe ich für heute genug.«

»Es handelt sich um eine Amerikanerin«, fügte Raffael hinzu.

Zamorra seufzte abgrundtief. »Also gut«, sagte er. Raffael konnte ihn über die Sprechanlage hören, solange er nicht selbst redete. »Schalten Sie mir das Gespräch auf den nächsterreichbaren Apparat. Danke…«

»Apparat fünf, Monsieur«, sagte Raffael.

Zamorra warf Nicole einen resignierenden Blick zu. »Amerikanerin«, sagte er leise. »Ferngespräch. Zeitungsartikel aus New York. Was sagt dein sechster Sinn?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Rede einfach erst mal mit ihr, dann sehen wir weiter…«

***

Sibyl hatte sich im Gasthaus einquartiert. Das Zimmer war klein, aber halbwegs komfortabel. Sie ließ sich auf das schmale Bett sinken.

So weit hatte sie es also geschafft.

Sie mußte an Pascal Lafitte denken. Immer wieder sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge, hörte ihn sprechen, sah sein gewinnendes Lächeln… und ausgerechnet dieser Mann mußte schon vergeben sein!

Hatte sie sich in ihn verliebt?

Sie war sich nicht sicher, ob es Verliebtsein war, oder mehr, oder weniger. Sie war nur froh, daß sie nicht gezwungen gewesen war, die unheimliche Macht anzuwenden. Das war das letzte, was sie wollte.

Liebe ließ sich nicht kaufen und nicht erzwingen. Und außerdem würde es zwecklos sein. Es würde nur Unglück über eine junge Familie bringen, wenn sie sich dazwischendrängte. Es war besser, wenn sie Pascal Lafitte vergaß.

Was kümmert dich das Unglück anderer Menschen? raunte es boshaft in ihr. Die anderen sind unwichtig. Es geht um dich! Du willst diesen Mann doch! Also nimm ihn dir! Und wer sagt dir, daß seine Frau etwas erfahren muß? Du bist ihr keine Rechenschaft schuldig!

»Nein«, keuchte sie. »Ich will es nicht! Halte dich da raus!«

Warum? Warum willst du dich unglücklich machen? Du weißt doch, daß du keine Ruhe finden wirst, ehe du diesen Mann geküßt hast. Also benutze deine Fähigkeiten.

»Geh raus aus meinem Kopf!« rief sie verzweifelt. »Geh, laß mich in Ruhe!«

Ich lasse dich nicht in dein Unglück rennen. Ich will nur dein Bestes! Ich will, daß du mächtig und unsterblich wirst…

»Wer bist du?«

Aber es kam keine Antwort mehr. Die Stimme verfiel in Schweigen.

Sibyl erhob sich. Sie erfrischte sich und kleidete sich um. Die durchgeschwitzte Reisekleidung warf sie ins Waschbecken. Dann ging sie nach unten in die Gaststube. Pierre Mostache hörte ihre Schritte auf der Treppe und schlurfte aus der Küche heran.

Sie kratzte ihre wenigen Brocken Französisch zusammen, die sie aufgeschnappt hatte, und machte ihm klar, daß sie telefonieren wollte. Das war schwieriger, als das Zimmer zu bekommen. Zumal sie auch noch die Rufnummer benötigte, die jener Colonel Sparks nicht auf der Visitenkarte vermerkt hatte…

Aber schließlich begriff Mostache, daß sie mit Zamorra telefonieren wollte, wählte für sie und drückte ihr dann freundlich grinsend den Hörer in die Hand. Diskret zog er sich zurück. Er verstand zwar kaum etwas von dem, was sie redete, weil er nie Fremdsprachen gelernt hatte – wer etwas von ihm wollte, sollte sich gefälligst seiner Sprache bedienen – aber er wollte dem hübschen Mädchen nicht den Eindruck vermitteln, sie belauschen zu wollen.

»Château Montagne, Bois«, meldete sich eine Männerstimme.

Im ersten Moment war sie enttäuscht. Sie hatte irgendwie damit gerechnet, daß Zamorra sich selbst meldete. »Professor Zamorra, bitte«, stieß sie aufgeregt hervor. »Ich möchte mit Professor Zamorra sprechen. Ist das richtig?«

Der Unbekannte wechselte sofort auf Englisch, das er mit einem weichen, näselnden Akzent sprach. »Das ist im Moment schwierig, Miß. Der Professor möchte nicht gestört werden. Worum handelt es sich? Kann ich etwas ausrichten, soll er Sie zurückrufen, oder…«

»Es ist wichtig«, stieß sie hervor. »Ich… ich glaube, ich habe nicht viel Zeit. Ich bin Amerikanerin, und…«

»Pardon, Miß. Ein Auslandsgespräch… warten Sie bitte. Ich versuche, Professor Zamorra zu erreichen. Legen Sie nicht auf.«

Es dauerte eine Weile. Sie vernahm Hintergrundgeräusche. Dann: »Sind Sie noch dran, Miß? Der Professor kommt sofort. Einen Moment noch.«

Dann klickte es. Und sie vernahm die Stimme des Parapsychologen.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Professor«, sprudelte sie hervor. »Ich habe Ihre Adresse von einem Ihrer Kollegen, und ich bin sicher, daß nur Sie mir helfen können. Ich…«

»Mal langsam«, wehrte Zamorra ab. »Ich habe vorhin Ihren Namen nicht verstanden…«

Da erkannte sie, daß sie sich noch nicht einmal vorgestellt hatte, und holte das Versäumte nach. »Ich werde allein nicht mehr damit fertig. Da ist eine Stimme in mir… Träume… ein schreckliches Erlebnis…«

»Und was habe ich damit zu tun?« Seine Stimme klang etwas verdrossen.

»Bitte. Sie sind doch Dämonenjäger. Sie… Sie müssen mir helfen.« Wie oft hatte sie diesen Satz schon gedacht und ausgesprochen? Sie wußte es nicht mehr…

»Sie stellen sich das so einfach vor«, erwiderte Zamorra. »Glauben Sie im Ernst, ich könnte mal eben von einer Minute zur anderen in die USA fliegen?«

»Ich bin nicht in den USA. Ich bin ganz in Ihrer Nähe. In Mister Mostaches Gasthaus…«

»Ach du ahnst es nicht!« entfuhr es Zamorra. »Und ich dachte, es sei ein Auslandsgespräch… Nun gut. Was also wollen Sie konkret?«

»Befreien Sie mich von den Alpträumen, von dieser Stimme in mir, von dem Unheimlichen… bitte!« Sie schrie es fast.

Du bist ja verrückt! gellte es in ihr auf, und im nächsten Moment knallte sie den Hörer auf die Gabel.

Ihre Augen weiteten sich.

»Was soll das?« keuchte sie. »Laß mich doch weiter reden…«

Nicht so!

Sie versuchte sich zu erinnern, welche Ziffernfolge Mostache gedreht hatte. Aber sie hatte in ihrer Aufregung nicht darauf geachtet. Sollte sie ihn noch einmal bitten…?

Aber da trat sie von der Theke zurück, Schritt für Schritt, bis sie an einen der kleinen Tische stieß. Fast kraftlos sank sie auf einen Stuhl.

Der Unheimliche in ihr hatte sie gelenkt! Er hatte sie gezwungen, das Gespräch zu unterbrechen, und er hatte sie vom Telefon entfernt. Sie war nicht in der Lage gewesen, sich dagegen zu wehren. Er hatte sie vollkommen im Griff.

Warum?

So einfach wirst du mich nicht los. Glaube das nur nicht. Ich lasse mich nicht verdrängen. Ich bin dein Wohltäter, vergiß das nicht. Ich verhelfe dir zu deinem Glück, ob du willst oder nicht! drohte die Stimme.

»Laß mich doch in Ruhe…«, flüsterte sie erstickt.

Du bist ich, und ich bin du. Wir sind untrennbar und unschlagbar, sagte die Stimme.

Mostache tauchte auf. Er nahm ein Glas aus dem Regal und füllte es drei Fingerbreit hoch mit Cognac. Dann kam er um die Theke herum und stellte das Glas vor Sibyl ab. Er sagte etwas.

»Aber… das habe ich doch gar nicht bestellt«, stieß sie hervor.

Er verstand zwar nicht, was sie sagte, aber er begriff ihre Abwehr. Wieder sagte er etwas, und aus seinen begleitenden Gesten ging hervor, daß dieser Cognac auf Kosten des Hauses ging, daß er wohl annahm, sie könne ihn jetzt gebrauchen…

Wie recht er doch hatte!

Sie trank.

Aber wenn ich es mir recht bedenke, meldete sich die Stimme wieder, mußt du ihn mit deinen Worten ganz schön neugierig gemacht haben… Ich denke, er wird kommen, der Dämonenjäger. Und dann… Und Sibyls Angst wurde immer stärker.

***

»Verrückt«, murmelte Zamorra. »So was gibt es einfach nicht.«

»Wovon sprichst du?« erkundigte sich Nicole, die lautlos hinter ihm aufgetaucht war. Er zuckte zusammen.

»Diese Amerikanerin«, sagte er. »Sibyl Darrow. Hast du den Namen schon einmal gehört?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Namen sind Schall und Rauch.«

»Sie ist bei Mostache und braucht Hilfe, behauptet sie. Alpträume, eine Stimme in ihrem Kopf…«

»Besessenheit«, diagnostizierte Nicole gelassen. »Das dürfte ja kein großes Problem darstellen. Möglicherweise kann sogar ein geschickter Psychiater helfen. Wie ist sie überhaupt auf dich gekommen?«

»Sie hätte die Adresse von einem meiner Kollegen. Und – sie wußte, daß ich Dämonen jage.«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe.

»Dann kommen ja nicht mehr viele Kollegen in Frage«, sagte sie. »Wer von den Parapsychologen weiß, daß du Dämonen jagst? Saranow…«

»Der sitzt in Rußland und dürfte kaum Kontakt zu einer unbekannten Amerikanerin haben. Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.«

»Du wirst es erfahren, wenn du dir die Dame ansiehst«, sagte Nicole. »Aber schau sie dir nicht zu genau an. Denk daran, daß du nur mich zu lieben hast…« Sie schmiegte sich eng an, ließ ihn die Wärme ihrer Haut spüren.

»Du weißt doch: alle Amerikanerinnen sind fett, alt und haben Lockenwickler im Haar«, widersprach er. »Du hast also keine Konkurrenz zu befürchten.«

»Vielleicht sollte ich trotzdem mitkommen«, schlug Nicole vor. »Wir könnten dann direkt im Dorf bleiben, ja? Es wäre Unsinn, noch mal wieder zum Château zurückzufahren.«

Er grinste. »Du hast ja nur Angst, daß ich dein Auto zu Schrott fahre, wenn ich mal allein damit losdüse.«

»Du könntest dir langsam mal wieder einen eigenen Wagen zulegen«, empfahl sie. »Oder willst du den Mercedes wieder flottmachen lassen? Der setzt unten in der Werkstatt doch inzwischen auch schon heimlich Rost an…«

»Ich weiß nicht, ob es nicht billiger käme, ihn so, wie er ist, zu verkaufen«, überlegte Zamorra. Ein Poltergeist hatte ihm vor einiger Zeit den Wagen ein wenig beschädigt und den Motor zerstört. Eine neue Maschine zu installieren, war technisch kein Problem, aber der große 5,6-Liter-Motor würde eine recht fünfstellige Summe kosten. Zamorra hatte sich bisher noch nicht zu einer endgültigen Entscheidung durchringen können – und er begann, Nicoles BMW-Coupé zu schätzen…

»Darüber können wir uns später mal den Kopf zerbrechen«, sagte er. »Also gut, fahren wir gemeinsam ins Dorf…«

***

Sibyl Darrow saß immer noch an dem kleinen Tisch in der Schankstube. Noch war sie einziger Gast. Die Männer aus dem Dorf würden später eintreffen. Viele kamen erst abends aus den umliegenden Städten von der Arbeit, andere hatten auf den Feldern und in den Weinbergen zu tun. Daß Mostache seine Tür den ganzen Tag über geöffnet hatte, war weniger einer besucherfreundlichen Öffnungszeit zu verdanken, als der Tatsache, daß er keine Lust hatte, abzuschließen. Und zuweilen – so wie heute – verirrte sich ja auch einmal ein Pensionsgast in dieses kleine Dorf, oder jemand, der Zamorra besuchen wollte. Oder der Posthalter kam herüber, um nach der schweißtreibenden Schwerarbeit, zwei oder drei Briefe auszutragen, ein Erfrischungsschnäpschen oder einen Schoppen Rotwein zu trinken.

Sibyl war das alles herzlich gleichgültig.

Sie trank den fünften Cognac.

Mostache, der nach dem recht seltsam verlaufenen Telefonat und Sibyls verzweifeltem Gesichtsausdruck der Ansicht gewesen war, sie könnte einen Cognac vertragen, sah es mit allmählich wachsender Besorgnis. Ihm war auf den ersten fachmännischen Blick klar, daß das Mädchen aus Amerika den Alkohol nicht vertrug. Hinzu kam die Hitze, die auch vor der Gaststube nicht halt machte, trotz Ventilator. Aber Sibyl Darrow hatte einen großen Dollarschein auf den Tisch gelegt, und Mostache brauchte keinen Taschenrechner, um festzustellen, daß dieser Schein groß genug war, die ganze Flasche zu bezahlen.

Sibyl bestellte den sechsten Cognac.

Sie wollte vergessen und verdrängen. Sie war müde, aber sie wußte, sie würde nicht schlafen können. Nicht jetzt…

Aber sie war verzweifelt. Sie wollte Ruhe. Sie ertränkte alles im Alkohol. Daß das keine Lösung war, daß sie am nächsten Tag lediglich ihre Probleme um das eines gewaltigen Brummschädels vergrößert sehen würde, bedachte sie nicht. Auch etwas, das sie nicht interessierte.

Der Unheimliche in ihr hatte sie gezwungen, das Gespräch zu beenden… er wollte nicht, daß sie sich von Zamorra helfen ließ! Warum hatte er dann forciert, daß sie hierher gelangte? Welche Pläne verfolgte er?

Nicht mehr denken! Nicht mehr grübeln! Verdrängen.

Mostache brachte Cognac Nr. 6. Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Sie sah es durch einen seltsamen Nebelschleier, aber es berührte sie nicht. Sie trank langsam und genußvoll.

Sie glaubte auf Wolken zu schweben. Eine eigenartige Leichtigkeit erfaßte sie. Alles war so einfach, so…

Sie konnte sich selbst damit betäuben.

Aber nicht den Dämonischen, der Besitz von ihrem Körper und teilweise ihrem Geist ergriffen hatte.

Der wartete!

Sibyl, die von ihm eingelullte, war kaum mehr als Mittel zum Zweck.

Langdon Gray, der Hexen- und Dämonenjäger, war tot. Aber er war nur einer von vielen.

Ein anderer war Professor Zamorra.

Auf ihn wartete der Dämon…

***

Pascal Lafitte ging zur Gaststätte hinüber. Das waren gerade mal hundertfünfzig oder etwas mehr Meter. Da lohnte es sich nicht, den Wagen zu benutzen. Wenn es sich tatsächlich so ergeben sollte, daß er die Amerikanerin zum Château fuhr, konnten sie immer noch zu Fuß wieder zum Wagen zurückkehren. Und wenn die Fahrt nicht zustandekam, stand der Cadillac gerade richtig vor dem Haus, um die für den Grillabend am Loire-Ufer nötigen Sachen einzupacken, die Nadine gerade zusammenstellte. Sobald er zurückkam, wollten sie aufbrechen. Zamorra und Nicole kannten den Weg ja nur zu gut…

Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, daß Pascal die Fremde unter Umständen zum Château hinauf fuhr. Auf der kurzen Strecke, fand sie, konnte nichts passieren. Und im Château gab’s genug Tugendhüter… außerdem liebte Pascal sie, und er würde ihr kaum untreu werden. Dessen war sie sicher.

»Eine Amerikanerin«, hatte sie nur gesagt. »Hm… und diese beiden Zeitungsartikel, die du Zamorra vorhin gezeigt hast, handelten von Ereignissen in Amerika?«

»Du meinst, es könnte einen Zusammenhang geben?« hatte er gestaunt.

Nadine zuckte nur mit den Schultern. »Es ist eigentlich unwahrscheinlich… aber wenn es zwischen den beiden Meldungen eine Verbindung gibt, warum dann nicht auch zu dieser Frau? Warum soll das eine weniger fantastisch sein als das andere? Was hat denn Zamorra überhaupt gesagt?«

»Der Herr geruhten den Daumen nach unten zu senken. Er glaubt nicht dran. Da habe ich mich mal wunderschön für die Katz’ engagiert…«

»Sauer, Pascal? Es hätte ja auch genauso anders sein können…« Sie küßte ihn. »Sei ihm nicht böse. Es ist ja wirklich etwas weit hergeholt…«

»Ich bin mir inzwischen selbst schon nicht mehr so sicher. Aber daß dieses Mädchen aus Philadelphia in die beiden Ereignisse verwickelt sein sollte, glaube ich bestimmt nicht…«

»Du kannst sie ja fragen.«

»Das«, grinste er, »überlasse ich lieber Zamorra selbst. Wer weiß, was alles dahinter steckt…«

Ein weiterer Kuß sorgte dafür, daß er die nächsten Minuten ohne Entzugserscheinungen überstehen konnte. Gelassen schlenderte er hinüber zu Mostaches Gasthaus. Er warf einen Blick hinauf zum Château.

Er sah den weißen BMW die Straße herunter kommen.

Aha, dachte er. Anscheinend erübrigt es sich, daß ich die Amerikanerin nach oben fahre. Wenn Zamorra jetzt schon herkommt, können sie sich ja bei Mostache unterhalten…

Trotzdem setzte er seinen Weg fort. Selbst, wenn er nicht mehr gebraucht wurde, wollte er noch in Ruhe ein Glas Wein trinken – und erfahren, was sich nun entwickelte. Immerhin besaß er eine gehörige Portion Neugierde…

***

»Habe ich gerade Pascal gesehen, wie er im Gasthaus verschwand?« murmelte Zamorra, als Nicole den Wagen verlangsamte und nach einem Schattenplatz suchte, wo sie parken konnte.

»Möglich…«

Der BMW stand. Sie stiegen aus. »Hoffentlich heizen sich die Sachen im Kofferraum nicht zu sehr auf«, befürchtete Nicole.

»Wir stellen sie später in der Loire kühl«, schlug Zamorra vor. Er faßte nach Nicoles Hand. Gemeinsam überquerten sie die Straße und betraten das Lokal. Zamorra in Turnschuhen, weißer Hose und offenem weißen Hemd, vor seiner Brust das silbern funkelnde Amulett, und Nicole im knapp sitzenden T-Shirt und Bikini-Höschen.

Mostache hob die Brauen. Er stand hinter der Theke und schenkte gerade Wein in ein Glas. »Na, heute geht das Geschäft aber früh los. Hallo, Professor, hallo, Mademoiselle Nicole…«

Pascal stand neben einem runden Tisch, an dem ein brünettes Mädchen im geblümten Kleid saß, vor sich ein halb geleertes Cognacglas.

Das Mädchen sah zur Tür und entdeckte Zamorra.

Die Augen verengten sich.

Das Mädchen sprang auf. Im ersten Moment sah es nach einem Angriff aus. Aber dann stand die Fremde da, stützte sich mit einer Hand auf den Tisch und tastete mit der anderen nach Pascal, um an ihm Halt zu finden.

»Au weia«, flüsterte Nicole.

Mostache machte eine schnelle Handbewegung. Angetrunken, hieß das warnend. Er hob die Brauen, zuckte mit den Schultern und warf einen entsagungsvollen Blick zur Lokaldecke. Kann nichts dafür…

Zamorra seufzte. Wenn das Sibyl Darrow war, dann hatte er sich den Ablauf der Unterhaltung etwas anders vorgestellt, als es jetzt zu erwarten war. Er war nicht daran interessiert, sich mit einer Angetrunkenen zu unterhalten – nicht jetzt. Das Mädchen wäre besser nüchtern geblieben.

Aber hier schien ohnehin einiges nicht zu stimmen. Warum hatte sie vorhin beim Telefonat so überraschend aufgelegt?

»Zwei – nein, drei Mineralwasser, Pierre«, verlangte Zamorra. »Und Pascals Wein auf meine Rechnung.« Er nickte dem jungen Mann zu. »Ich hab’s mir überlegt, Pascal. Du könntest vielleicht doch recht haben.«

»Ich dachte schon, du wärst mir böse, weil ich mich so aufgedrängt habe«, sagte Pascal.

»Bin ich auch noch – trotzdem. Deshalb bezahle ich dir auch nur den einen Wein. Den zweiten finanzierst du selbst.« Zamorra grinste. Er wandte sich endlich dem Mädchen zu, das leicht zitternd dastand. »Miß Darrow? Ich bin Professor Zamorra.«

»Sie versteht kein französisch«, sagte Pascal schnell.

Zamorra nickte.

Das Mädchen starrte das Amulett vor seiner Brust an, die auffällige, handtellergroße Silberscheibe mit den eigenartigen Schriftzeichen, dem Drudenfuß in der Mitte und den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen.

»Ja…«, sagte sie leise. »Ich – weiß…«

»Sie sagten am Telefon, daß Sie Hilfe benötigen«, sagte Zamorra und ließ sich unaufgefordert am Tisch nieder. Pascal drängte Sibyl Darrow auf ihren Stuhl zurück. Nicole blieb an der Theke und sah aufmerksam herüber.

Sie fühlte, daß irgend etwas nicht stimmte. Und ein Blickwechsel mit Zamorra sagte ihr, daß auch er sehr mißtrauisch geworden war.

Welche Probleme mochten so schwerwiegend sein, daß das Mädchen es für nötig gehalten hatte, sich zu betrinken, ehe das Gespräch mit dem Parapsychologen, von dem sie doch Hilfe erwartete, stattfinden konnte?

Mostache kam herbei und verteilte die Getränke. »Ich hab’ ihr nur einen Cognac spendiert«, sagte er. »Konnte doch nicht ahnen, daß sie sofort anfängt, Talsperre zu spielen und sich vollaufen zu lassen. Als ich merkte, daß sie nichts verträgt, war es schon zu spät.«

Zamorra nickte und winkte ab. »Bon, Pierre«, murmelte er. Er sah Sibyl an und versuchte ihren Blick zu fixieren. Er setze seine schwachen Para-Fähigkeiten ein und hoffte, daß er das Mädchen noch halbwegs in den Griff bekam. Aber sie schien sich gegen den schwachen hypnotischen Versuch unterbewußt zu wehren.

»Ich bin hier, Miß Darrow. Wenn ich Ihnen helfen soll, muß ich wissen, worum es konkret geht. Dazu müßten Sie nüchtern sein. Ich kann dafür sorgen. Wollen Sie das?«

Ihr Blick war verschleiert. Sie schien einige Zeit zu brauchen, um seine Worte zu verarbeiten. Dann schüttelte sie langsam und konzentriert den Kopf.

»Nein«, sagte sie mit schwerer Zunge.

Zamorra seufzte. »Am Telefon klang’s verdammt dringend und eilig. Na gut, morgen ist auch noch ein Tag.«

Sie streckte die Hand aus, faßte nach seinem Unterarm. »Wwwarum sind Sie ge… ge… kommen, Ssamorra?«

Er bemühte sich, die Geduld nicht zu verlieren.

»Weil ich Menschen, die Hilfe benötigen, nicht lange warten lasse«, sagte er. »Aber mir scheint, daß es doch nicht so eilig ist.«

Sie hielt ihn immer noch fest.

»Ich bin be… trunken«, artikulierte sie. »Wwwwollen Ssie nicht wissen, wwwarum?«

»Vermutlich glauben Sie, Probleme nur mit Alkohol lösen zu können. Aber damit verdrängen Sie sie nur«, erwiderte er. Er sah zu Mostache hinüber. »Hat sie ein Zimmer bei Ihnen, Pierre?«

Der Wirt nickte.

»Gut. Gegen ihren Willen will ich sie nicht nüchtern machen. Ich lasse mich morgen um die Mittagszeit wieder sehen. Na, vielleicht kommen wir auch spätabends noch mal kurz herein und trinken ein Schnäpschen.«

Er erhob sich.

»Sie hat getrunken, weil sie deinen Tod nicht erleben will«, sagte in diesem Moment eine fremde, harte Stimme.

***

Irritiert sah sich Zamorra um, aber er konnte keinen weiteren Fremden im Lokal entdecken. Als er begriff, daß die Stimme aus Sibyls Mund gekommen war, erfolgte bereits der Angriff.

Zwei winzige künstliche Sonnen flammten in der Gaststube. Augen, die wie Sonnenfeuer brannten, und eine unwiderstehliche Kraft packte Zamorra und ließ ihn den Boden unter den Füßen verlieren.

Da endlich reagierte das Amulett.

Es glühte auf, wurde vor Zamorras Brust heiß wie Feuer und zeigte damit dämonische Aktivität an, die Augenblicke vorher noch nicht erfaßbar gewesen war. Aber das Amulett schlug nicht zurück.

Es warnte nur – und es versuchte zu schützen!

Grünes Licht floß aus der Silberscheibe und hüllte Zamorra blitzschnell ein wie eine zweite Haut. Da schwebte er schon dicht unter der Decke der Gaststube, auf die er zuraste, als solle er daran zerschmettert werden!

Ein paar Zentimeter vor dem massiven Eichenbalken wurde Zamorras Höhenflug jäh gestoppt.

Er begann zu rotieren im unsichtbaren Griff, drehte sich immer schneller um sich selbst. Die schützende Energiehülle, mit der das Amulett ihn umgab, konnte zwar einen Großteil der schwarzmagischen Energie abwehren, aber nicht alles. Das Feld als solches wurde gepackt und in rasend schnelle Drehung versetzt.

Zamorra verlor schon in den ersten Sekunden die Orientierung. Schwindelgefühl füllte ihn aus, und ihm wurde speiübel. Das hier war schlimmer als eine Zentrifuge, in der Jet-Piloten und Astronautenanwärter stärksten körperlichen Belastungen ausgesetzt wurden.

Zamorras Organismus revoltierte. Er verlor die Kontrolle über sich – und das Bewußtsein…

***

Ich glaub’s nicht, dachte Nicole. Kaum war die fremde Stimme aus Sibyl Darrows Mund erklungen, als Zamorra bereits angegriffen wurde. Das Amulett reagierte nicht schnell genug.

Nicoles Schrecksekunde war kurz. Sie schätzte ihre Chancen für einen Überraschungsangriff ab. Ihr war klar, daß dieser Angriff von Sibyl Darrow ausging – wie auch immer. Nicole griff über die Theke, bekam die Weinflasche zu fassen, die Mostache nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnte, und schleuderte sie zielsicher.

Nur traf sie nicht.

Unmittelbar vor Sibyl Darrow lenkte eine unsichtbare Faust die Flasche ab, die auf den Tisch prallte, zur Kante rutschte – und erstaunlicherweise heil liegenblieb.

Dem ersten Angriff ließ Nicole den zweiten folgen.

Sie fand Halt an der Griffstange am Tresen, schnellte sich hoch und flog mit den Füßen voran auf Sibyl zu, um sie zu Boden zu schleudern und sie anschließend nach kurzer Drehung mit einem gezielten Schlag bewußtlos zu machen – wie sie es immer wieder trainiert und auch schon erfolgreich angewandt hatte.

Diesmal klappte das nicht.

Nicole wurde ebenso abgelenkt wie die Weinflasche und landete zwischen Tischen und Stühlen. Nur ihren schnellen Reflexen verdankte sie es, geschmeidig wie eine Katze zu landen, harten Kanten auszuweichen und unverletzt zu bleiben. Als sie wieder auf die Beine kam, traf sie eine unsichtbare Faust und schleuderte sie weiter zurück.

Ihre Augen weiteten sich, als sie Zamorra unter der Decke schweben sah – rasend schnell rotierend wie ein Kreisel. Das konnte er nur noch ein paar Sekunden überleben!

Und Nicole kam nicht an den Feind heran…

***

Auch Pascal Lafitte, der direkt neben der Amerikanerin stand, glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Er war vor Entsetzen wie gelähmt. Er brauchte wertvolle Sekunden, um geistig zu verarbeiten, was geschah.

Daß die Gefahr von Sibyl Darrow ausging, begriff er erst, als Nicoles Angriffe fehlschlugen. Da wurde ihm auch klar, daß die Trunkenheit nur Tarnung gewesen sein konnte. Dadurch hatten sie alle das Mädchen falsch eingeschätzt…

Da flogen seine Hände hoch.

Da packte er Sibyls Schultern, riß die Amerikanerin herum und warf sie zu Boden.

Seine Hände brannten wie Feuer!

Funken umtanzten die Finger. Er stöhnte auf. Die Berührung kam einem Peitschenhieb gleich. Er stand da wie gelähmt, hörte nicht den dumpfen Aufprall hinter sich. Vor seinen Augen drehten sich bunte Kreise. War Sibyl zu einer Art Zitteraal in Menschengestalt geworden?

Sie schnellte sich wieder hoch.

Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. Diesmal waren ihre Augen nicht mehr verschleiert. Da war ein verzehrendes Feuer… und dann schnellte sich Sibyl Darrow herum, streckte die Arme aus und flog wie ein abgeschossener Pfeil durch das Fenster nach draußen.

Das hölzerne Fensterkreuz zerbarst krachend, tausend streichholzkleine Splitter flogen nach draußen. Das Glas zerklirrte und schmolz teilweise.

Im nächsten Moment war Sibyl Darrow verschwunden…

***

»Hinterher!« schrie Nicole. »Ich muß wissen, wohin sie flüchtet! Pascal, los!«

Der junge Mann zögerte. Da sprang Nicole selbst auf die Tür zu. »Kümmer dich um Zamorra!«

Sie stürmte nach draußen und wieselte um das Haus herum. Sie hatte nicht durch das Fenster hinter der Flüchtenden herspringen wollen, der Splitter und Scherben wegen. Das erwies sich jetzt als Handicap. Sie konnte Sibyl Darrow, die in ihren rasend schnellen Reaktionen keine Anzeichen von Betrunkenheit mehr aufgewiesen hatte, nicht mehr entdecken.

Es gab nicht einmal eine Spur.

Kein niedergetretenes Gras, kein umgekippter Eimer…

Auch in der Umgebung bewegte sich nichts.

Nicole lauschte. Kein verdächtiges Geräusch…

Sibyl Darrow mußte sich in Luft aufgelöst haben! Offenbar war die diagnostizierte Besessenheit doch keine so einfache Sache. Da steckte mehr dahinter. Der Geist, der sich wahrscheinlich in dem Mädchen festgesetzt hatte, besaß erstaunliche Kräfte. Und er war absolut bösartig und angriffslustig.

Nicole kehrte um, als sie nichts Verdächtiges mehr feststellen konnte. Sie betrat die Gaststube wieder. Was war mit Zamorra geschehen? Hatte er den Angriff überstanden? Oder – hatte der Angriff des besessenen Mädchens Erfolg gehabt…?

***

Hätte Nicole auch einen Blick nach oben geworfen, wäre ihr Sibyl Darrow sicher nicht entgangen.

Die Baumkronen hatte Nicole zwar mit schnellen Blicken gestreift und festgestellt, daß sich niemand darin versteckt hielt – wenngleich sie sich auch nicht vorstellen konnte, daß jemand so närrisch sein konnte, ein so fragwürdiges Versteck aufzusuchen – aber sie hatte das Hausdach nicht in Betracht gezogen.

Dort oben, die Füße gegen die Regenrinne gestützt, kauerte die Besessene.

Sie war jetzt völlig unter der Kontrolle des Dämons. Er hatte sie total überlappt und steuerte ihre Reaktionen. Sieben Meter hoch über der verwirrten, wütenden und besorgten Nicole verfolgte das Wesen deren Reaktionen.

Auch als Nicole das Haus wieder betrat, wartete der Dämon noch weiter ab. Erst, als sich dann einige Zeit nichts mehr rührte, kam wieder Bewegung in Sibyl.

Sie richtete sich an der Dachkante auf und machte einen Schritt ins Leere.

Sie stürzte nicht in die Tiefe.

Sie schritt durch die Luft wie über eine feste Straße, gut dreißig Meter weit bis zum nächsten Hausdach. Daß das noch eine Etage höher lag, spielte keine Rolle. Sibyl Darrow kippte plötzlich in die Horizontale und ging an der Hauswand weiter empor, als spaziere sie ganz normal über eine Promenade. Als sie die Dachkante erreichte, kippte ihr Körper wieder hoch.

Sie setzte ihren Weg fort. Solange, bis sie weit genug vom Gasthaus entfernt war, um vor einer auch späteren Verfolgung erst einmal sicher zu sein…

***

Langsam kehrte Zamorras Bewußtsein zurück. Zunächst schien Nicoles Gesicht unendlich weit entfernt zu sein, dann raste es förmlich auf ihn zu, wurde zu einem scharfen Gigantengesicht und normalisierte sich dann.

»Ich bin froh, daß du noch lebst«, sagte sie leise. »Bist du okay?«

»Immer«, behauptete er. Er versuchte sich aufzurichten. Schwindelgefühle kehrten zurück; er glaubte wieder zu rotieren. Aber das verging. Er kam auf die Beine. Mostache hielt ihm ein Glas an die Lippen; Zamorra nahm den Duft einer teuren Whiskymarke wahr. Er nahm einen kräftigen Schluck, hustete, trank noch einmal, und allmählich ging es ihm besser.

»He, Pierre!« ächzte er und ließ sich von Nicole und Pascal auf die Beine und auf einen Stuhl helfen. »Seit wann haben Sie denn dieses Zeug vorrätig?«

Mostache lachte leise.

»Seit Mademoiselle Nicole mir verriet, daß Sie Daniel’s ohne Eis schätzen gelernt haben…«

»Noch einen von der Sorte«, verlangte Zamorra und hielt dem Wirt das leere Glas wieder entgegen.

Das zweite Glas belebte Zamorra weiter. Hochprozentiger Alkohol war bei diesem Klima zwar nicht das Gesündeste, aber er wollte es ja auch nicht übertreiben. »Wo ist sie?« wollte er wissen.

»Getürmt«, sagte Nicole. Sie berichtete, was sich abgespielt hatte. »Spurlos verschwunden. Sie muß von einem sehr starken Geist besessen sein. Vielleicht ist sie sogar selbst eine Dämonin.«

Zamorra schüttelte vorsichtig den Kopf. »Unmöglich«, behauptete er. »Das Amulett sprach nicht an. Aber ich habe so dicht neben ihr gestanden und gesessen, daß ein Dämon sich nicht hätte abschirmen können, beim besten Willen nicht. Irgend etwas hätte das Amulett bemerken müssen!«

»Und wenn’s Astardis war, unser magisch neutraler Freund?«

»Astardis geht anders vor. Umständlicher. Nicht so plump. Er hätte sich nicht so schnell und stümperhaft enttarnt, sondern erst zugeschlagen, wenn er sicher wäre, mich auch richtig zu erwischen. Das hier… kam mir eher vor wie eine Art Panikreaktion, ungeplant, unüberlegt, hektisch. Der Geist, der Sibyl kontrolliert, scheint mich nicht persönlich zu kennen. Nur vom Namen her…«

Das war möglich. Zamorra war in den Regionen der Schwarzblütigen berühmt und berüchtigt. Es gab nur wenige Dämonen und Dämonische, die seinen Namen nicht kannten.

»Ich glaube eher, daß der Kontrollgeist, ob er nun ein Dämon ist oder nicht, sich im Unterbewußtsein des Mädchens festgekrallt hat. Sie meinte es wohl sehr ernst, als sie um Hilfe bat. Sie weiß, daß sie besessen ist, und möchte befreit werden. Bloß ist der Kontrollgeist stärker. Sie scheinen sich gegenseitig zu bekämpfen. Vielleicht hat sie sich deshalb betrunken, um ihm die Kontrolle zu erschweren…«

»Oder er hat sie sich betrinken lassen, zur Tarnung, damit du sie unterschätztest«, warf Pascal Lafitte ein.

»Auch möglich«, räumte Zamorra ein. »Wie auch immer – er hatte sich sehr gut in ihrer Bewußtseinstiefe versteckt. So gut, daß er nicht nur sich selbst abschirmen konnte, sondern daß das Bewußtsein des Mädchens selbst seine Ausstrahlung total überlagerte. Erst, als er hervorkam und angriff, hat das Amulett ihn erkannt.«

»Und zu langsam reagiert«, sagte Nicole.

»Ja. Aber ich glaube, das liegt daran, daß sie, beziehungsweise der Kontrollgeist, nicht so richtig einzuschätzen waren. Das Amulett wußte nicht genau, woran es war, und hat deshalb gezögert…«

»Warum hat es dann anschließend nicht zurückgeschlagen?« erkundigte sich Pascal. »Dieser grüne Lichtschirm kam mir ein wenig halbherzig vor.«

Zamorra seufzte. Er tippte mit dem Daumen gegen die Silberscheibe.

»Dieses wertvolle Stück hat einen lobenswerten Grundsatz«, sagte er. »Es wird niemals gegen Menschen aktiv – zumindest nicht in der gleichen Form, wie es gegen Dämonen zuschlagen würde. Wäre Sibyl Darrow ein Dämon gewesen, ein Schwarzmagier oder sonst etwas in der Art, hätte es ganz anders gescheppert, dessen darfst du sicher sein. Aber sie ist anscheinend selbst nur ein Opfer. Das Amulett unterscheidet da sehr genau. Es konnte nicht angreifen, ohne Sibyl zu verletzen. Deshalb mußte es sich auf Verteidigungsmaßnahmen beschränken. Daß die nicht so richtig fluppten, ist eine andere Sache. Immerhin – dank eurer Hilfe lebe ich noch.«

Pascal zuckte mit den Schultern.

»Was jetzt?« fragte er.

»Tja. Ich fürchte, der Grillabend am Fluß findet ohne uns statt«, sagte er. »Wir müssen herausfinden, wohin Sibyl Darrow geflohen ist. Ich möchte nur ungern riskieren, daß der Kontrollgeist in ihr mehr Unheil anrichtet, als nötig. Ich muß das Mädchen finden und ihr helfen, diesen dämonischen Geist loszuwerden.«

»Aber wie willst du sie aufspüren, wenn Nicole keine Spur mehr von ihr entdeckt hat?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Für jedes Problem«, sagte er, »gibt es eine Lösung. Man muß sie nur suchen, dann findet man sie auch.«

***

Der Mordanschlag auf Zamorra war fehlgeschlagen. Der Parapsychologe war mit dem Leben davongekommen. Das war höchst bedauerlich. Wahrscheinlich hatte Sibyl Darrows Körper durch den Alkohol falsch reagiert, und in ihrem Unterbewußtsein mußte noch etwas anderes sein, das die Flucht ausgelöst hatte.

War es Pascal Lafitte gewesen?

Wahrscheinlich! Gegen ihn hatte sie nicht kämpfen wollen!

Diese Närrin zeigte ungeahnte Schwächen. Gefühle durfte sie sich nicht leisten, wenn sie zu dem Werkzeug des Dämons werden sollte, wie er es sich vorstellte.

Aber vielleicht konnte er ihre Schwäche auch ausnutzen.

In ihr Zimmer im Gasthaus würde Sibyl nicht zurückkehren können. Es war klar, daß die Gegner dort ganz besonders auf sie warten würden. So wie der Dämon Zamorra einschätzte, würde der das Zimmer präparieren, zu einer Falle machen.

Also mußte der Dämon den Spieß umdrehen.

Er mußte Zamorra ködern.

Die Schwäche des Mädchens ausnutzen…

Der Weg führte zu Pascal Lafitte.

Wo er wohnte, wußte der Dämon. Dort würde sich der nächste Akt des Dramas abspielen, das mit dem Tod des Dämonenjägers zu enden hatte. Und wenn Zamorra tot war, kam der nächste auf der Liste dran. Jener Sparks, von dem Gray Zamorras Adresse erhalten hatte. Und andere.

Es gab viele. Jeder, der ausgelöscht wurde, war ein Erfolg für die Schwarze Familie.

Es störte den Dämon nicht, daß er einen Körper verloren hatte.

Er hatte ja einen neuen in Besitz genommen.

Sibyl Darrow war nicht mehr Sibyl Darrow.

Sie war jetzt Canaro…

***

»Es ist zwar nicht die feine Art, aber ich möchte mir mal Sibyl Darrows Reisegepäck anschauen«, sagte Nicole. »Pierre, können Sie mir ihr Zimmer aufschließen?«

Der Wirt verzog das Gesicht. »Eigentlich tue ich so etwas nicht. Aber in diesem Fall…« Schulterzuckend griff er in die Tasche und holte einen Schlüsselbund hervor. »Das hier ist der Generalschlüssel. Er paßt zu jedem Schloß in den oberen Etagen. Ich lege ihn hierhin. Wenn er mir kurzfristig entwendet wird, kann ich meine Hände in Unschuld waschen.«

»Sie sind ein raffinierter Hund«, stellte Nicole fest.

»Wäre ich sonst Gastwirt geworden? Wahrscheinlich eher Schloßbesitzer, Parapsychologe oder Dämonenjäger«, sagte er trocken.

Nicole nahm den Schlüsselbund an sich.

»Schau dich mal um, ob wir Sibyl dort eine Falle stellen können«, schlug Zamorra vor.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Glaubst du im Ernst, daß sie vorerst in ihr Zimmer zurückkehrt? Der Kontrollgeist wird doch damit rechnen, daß wir ihr dort eine Falle stellen könnten. Das ist also vergebliche Mühe.«

»Vielleicht denkt der Kontrollgeist, daß wir genau das denken, und lenkt das Mädchen gerade deshalb zurück…«

»Oder er denkt, was du jetzt annimmst, daß er denkt, was du denkst… vergiß es!« Nicole winkte heftig ab, verschwand im Durchgang hinter der Theke und ging nach oben. Wenig später kam sie zurück.

»Nicht viel«, sagte sie. »Eine Reisetasche mit sehr kleinem Gepäck. Ein paar Sachen liegen zum Einweichen im Waschbecken. Mehr hat sie nicht bei sich. Es ist, als wäre sie gerade mal zu einem Kurzbesuch gekommen.«

»Ihr Flugticket?«

»Ist auf den Namen Mary Goodpenny ausgestellt und geht ab New York, Kennedy-Airport.«

»Mary Goodpenny… New York… Pascal, wurde in den Zeitungsartikeln ein Name genannt? Du hast das doch sicher besser in Erinnerung.«

»Ach, hat der Mohr seine Schuldigkeit doch noch nicht getan?« spöttelte Pascal gutmütig. »Nein, keine Namen. Nur die Adresse. Glaubst du etwa…?«

»Inzwischen verdichtet sich das Netz«, sagte Zamorra. »Ich bin ziemlich sicher. Tut mir leid, daß ich vorhin im Château noch so ungläubig war. Aber Nicole hatte so ein komisches Gefühl bei dieser Sache, und daß jetzt auch noch eine New Yorkerin hier aufgetaucht ist und über magische Fähigkeiten verfügt, beziehungsweise von einem magisch begabten Kontrollgeist besessen ist… na, das scheint doch Zusammenhänge zu zeigen. Pierre, haben Sie dem Mädchen den Ausweis abverlangt?«

»Natürlich! Dazu bin ich doch gesetzlich verpflichtet. Warten Sie mal… hier ist das gute Stück doch.« Er tauchte in der Küche unter und kam sofort wieder zurück. Zamorra, Nicole und Pascal studierten den Ausweis.

»Stimmt«, sagte Pascal. »Das ist eine der beiden Adressen. Eines der Häuser.«

Nicole atmete tief durch.

»Pascal, du bist ein hellseherisches Goldstück. Sag deiner Frau, daß sie dir zur Belohnung einen ganz heißen Kuß aufbrennen soll. Ich darf so was ja nicht, sonst werden Zamorra und Nadine eifersüchtig.«

Pascal grinste. »Schade, aber Nadine muß man’s ja nicht erzählen, und Zamorra verbinden wir solange die Augen, ja?«

»Dazu möchte ich vorher auch noch befragt werden«, verkündete der Parapsychologe grimmig. »Laut eigener Auskunft und Ausweis heißt das Mädchen also Sibyl Darrow, und das Ticket lautet auf Mary Goodpenny. An eine Stiefvaterschaft möchte ich kaum glauben… ob sie das Ticket irgend jemandem abgenommen hat?«

»Anzunehmen«, sagte Nicole. »Sie scheint dem Kontrollgeist recht hilflos ausgeliefert zu sein…«

»Aber ihr Anruf, daß sie Hilfe benötigt…«

»…zeigt nur, daß sie ihre Lage erkannt hat, aber der Kontrollgeist mag das ausgenutzt haben, um dir eine Falle zu stellen, Zamorra. Es geht um dich. Er ist gekommen, um dich zu töten.«

»Da muß er schon seine ganze Straßen-Gang mitbringen und schafft’s immer noch nicht«, sagte Pascal. »Du gehörst doch zu den Unsterblichen, Zamorra.«

»Sag das mal lieber den Dämonen, aber so, daß sie’s glauben«, wehrte Zamorra ab. »Vielleicht wird dann endlich was aus der erhofften Unsterblichkeit. Will doch mal sehen, ob ich diesem Geschöpf nicht auf die Spur komme.«

»Du willst das Amulett benutzen?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich versuche einen Blick in die Vergangenheit zu tun, und dann die Verfolgung unmittelbar aufzunehmen. Außer bei einer Teleportation werde ich sie schon aufspüren. Es müßte funktionieren. Ist ja gerade mal eine Viertelstunde her.«

Er zog sich in einen ruhigen Winkel des Lokals zurück und konzentrierte sich darauf, das Amulett zu dem Blick in die Vergangenheit zu ›überreden‹. Im Normalfall klappte das. Der Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe funktionierte dann wie eine Art winziger Fernsehschirm, der in sich das Bild zeigte, das Zamorra zu sehen erhoffte. Zunächst lief die Zeit in diesem Bild wie ein Film rückwärts und ›rastete‹ dort ein, wo Zamorra es wollte. Danach konnte er in Halbtrance die Verfolgung aufnehmen. Wenn allerdings zu viel Zeit verstrichen war, wurde es schwieriger und anstrengender bis unmöglich, je nach vergangener Dauer.

Die anderen verhielten sich still, um Zamorras Konzentration nicht zu stören, und brachten auch die ersten ›normalen‹ Gäste dazu, erst einmal ruhig zu sein.

Die wunderten sich nicht darüber.

Sie alle kannten Zamorra und wußten, womit er sich beschäftigte. Sie akzeptierten es, zumal sie es ihm zu verdanken hatten, daß sie aus der Knechtschaft Leonardo de Montagnes befreit worden waren. Vor längerer Zeit hatte der damalige Schwarzmagier und heutige Fürst der Finsternis, gerade in sein zweites Leben zurückgekehrt, Château Montagne in Besitz genommen und die Menschen des Dorfes zu seinen Sklaven gemacht. Der Schatten seiner Schwarzen Magie reichte so weit, daß diese Knechtschaft nirgendwo bemerkt worden war. Weder Durchreisende noch die Menschen in benachbarten Ortschaften hatten feststellen können, was hier geschah. Aber schließlich hatte Zamorra Leonardo in die Flucht schlagen können…

Aber dann erhob sich Zamorra wieder und kam langsam an die Theke zurück. Er sah müde aus.

»Ich schaff’s nicht«, sagte er leise. »Die beiden Whiskys und der vorherige Angriff dieses Kontrollgeistes waren wohl zusammen etwas zu viel. Ich krieg’s einfach nicht auf die Reihe.«

»Was jetzt?« fragte Pascal betroffen.

Zamorra sah in die Runde, entdeckte bekannte Gesichter und nickte ihnen grüßend zu. »Jetzt trinke ich noch einen dritten Whisky und warte ab, was geschieht. Wenn dieses Geistwesen mir tatsächlich an den Kragen will, wird es wieder auftauchen. Dann bringt es nichts, jetzt Kräfte zu vergeuden mit einer recht sinnlosen Verfolgung.«

»In Ordnung«, sagte Nicole.

»Ihr kommt also doch mit zum Grillen?« hoffte Pascal.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. »Es könnte gefährlich werden, wenn der Kontrollgeist dort angreift«, gab er zu bedenken. »Ich halte es nicht für gut.«

»Was willst du dann machen?«

Zamorra überlegte. Zum Château zurückzukehren, brachte nicht viel. Das war weißmagisch abgeschirmt; der Kontrollgeist würde es nicht erreichen können. Dort eine Falle zu stellen, war sinnlos. Hier im Lokal zu bleiben… auch.

»Wir machen’s anders«, sagte Zamorra. »Wir grillen mit. Nicole holt mein Einsatzköfferchen aus dem Château. Mit dem weißmagischen Krimskrams sichern wir Nadine und Pascal und dich, Nicole, ab. Dann kann dieser Geist nur noch mich angreifen. Wir werden ein paar Fallen aufbauen und eine deutliche Spur legen. Und wenn die Falle zuschnappt, sehen wir zu, daß wir Sibyl Darrow von ihrem Kontrollgeist befreien können.«

»Gerade sagtest du noch etwas von gefährlich«, sagte Pascal.

»Ich habe nachgedacht. Sibyl ist kein Dämon. Sie ist nur besessen. Gut, der Kontrollgeist besitzt enorme Kräfte. Aber wir waren nicht darauf vorbereitet. Diesmal werden wir es sein.«

»Also bauen wir die Zauberfalle am Strand auf«, sagte Pascal. »Nadine wird sich freuen, wenn ich es ihr erzähle…«

»Ich fahre mit euch, während Nicole mein Köfferchen holt«, entschied Zamorra. »Ich werde es deiner Frau selbst schonend beibringen.«

»Und überprüfe, ob er sich auch wirklich den verdienten Belohnungskuß geben läßt«, trug Nicole ihm auf.

Ein paar Minuten später jagte sie mit dem BMW zum Château hinauf. Sie war gespannt, was diese Nacht noch bringen würde…

***

Es mußte drei Uhr nachts sein, als sie wieder aufbrachen. Sie hatten eine Menge Spaß gehabt und den Schatten jenes Kontrollgeistes, der über ihnen schwebte, fast verdrängt.

Sibyl Darrow und jener, der sie lenkte, waren nicht erschienen. Der Aufwand, die magische Falle aufzustellen, war vergebens. Selbst als sie alle Sachen wieder eingepackt hatten und zum Dorf zurückkehrten, war von Sibyl noch nichts zu sehen.

»Der Kontrollgeist ist nicht darauf hereingefallen«, stellte Nicole fest. »Vermutlich hat er damit gerechnet, daß es eine Falle wird, und wartet irgendwo auf dem Weg zum Château auf dich, beziehungsweise auf uns…«

Aber auch auf dem Weg wurden sie nicht belauert…

»Ich verstehe das nicht«, sagte Nicole kopfschüttelnd, als sie den Wagen in der Garage einparkte, die noch vor hundert Jahren Pferdestall gewesen war. »Ich habe nicht ein einziges Mal etwas spüren können. Dabei bin ich sicher, daß ich Sibyl entdeckt hätte, wenn sie irgendwo in der Nähe gelauert hätte.«

»Du hast sie auch nicht gespürt, als sie aus dem Lokal verschwand«, gab Zamorra zu bedenken. »Du darfst nicht damit rechnen, daß deine Para-Talente ständig in voller Bereitschaft sind…«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wenn schon. Du kannst mir glauben – ich bin mir diesmal meiner Sache so sicher wie selten zuvor.«

Es gab eine Zeit, da sie überragende Talente besessen hatte. Damals hatte sie Schwarzes Blut besessen, mit dem die zum Bösen entartete Druidin Sara Moon sie zu einer Halbdämonin hatte machen wollen. Doch sowohl das Schwarze Blut als auch die damit verbundene Steigerung der parapsychischen Wahrnehmungen waren längst wieder aus Nicole geschwunden.

Zamorra sah zum sternenklaren Himmel hinauf. »Ich denke, wir sollten uns zur Ruhe begeben«, sagte er. »Hier im Château sind wir unangreifbar, und ich habe nicht vor, noch eine weitere Falle zu stellen und außerhalb der Mauern zu campen, nur damit Sibyl Darrow mich erreicht.«

»Das verlangt ja auch keiner von dir«, stellte Nicole fest. Sie küßte ihn dann auf die Nasenspitze. »Ich habe nämlich in den nächsten Stunden eine viel bessere Verwendung für dich…«

***

Pascal und Nadine Lafitte räumten den Kofferraum des Wagens leer. Aufgesammelte Abfälle und die inzwischen erkaltete Grillasche landeten in der großen Mülltonne, und alles andere brachten sie hinauf in die kleine, gemütliche Mietwohnung.

Nadines Augen leuchteten trotz ihrer Müdigkeit. Sie umarmte Pascal und küßte ihn. »Es war herrlich«, flüsterte sie. »Und es war schön, daß Nicole und Zamorra dabei waren. Wir sollten solche Abende öfters wiederholen.«

Pascal lachte leise.

»Vor allem, wenn ich am anderen Morgen wieder früh ’raus muß«, sagte er. »Gut, daß ich morgen erst um zehn in der Firma sein muß. Sonst hätte das alles nicht so geklappt. Himmel, es ist jetzt schon halb vier durch… anständige Menschen liegen jetzt im Bett und träumen von guten und bösen Taten…«

Nadine lächelte. »Vielleicht sollten wir uns nun doch unter die anständigen Menschen einreihen und gute Taten begehen, ehe wir davon träumen…«

»Ich gehe nur noch mal nach unten und klappe das Autoverdeck zu«, sagte er.

»Glaubst du, daß es regnet?«

»Man kann nie wissen«, sagte er. »Außerdem – diese Sibyl Darrow schien in den Wagen vernarrt zu sein. Ich möchte es nicht provozieren, daß sie ihn stiehlt. Wenn er geschlossen ist, ist die Provokation schon nicht mehr ganz so groß, weil ein Diebstahl dann ohne Beschädigung kaum noch durchführbar ist.«

»Na gut. Mach das Auto zu und komm«, sagte Nadine. »Ich warte auf dich.«

Er küßte sie und ging dann wieder nach unten. Das Verdeck zu schließen, war kein Problem – ein Druck auf einen Knopf, dann von Hand die Verriegelungen am Frontscheibenbügel schließen, mehr war nicht zu tun. Wenn sie eine Garage hätten, wäre das nicht einmal nötig gewesen. Aber selbst wenn eine Garage im Dorf frei gewesen wäre, hätte der lange und breite Straßenkreuzer nicht hineingepaßt – und ihr Vermieter trug sich nicht mit der Absicht, eigens für den Spleen Pascal Lafittes eine große Garage neu zu bauen. Was er da an Garagenmiete erwarten konnte, würde die Baukosten doch erst in vielen Jahren abdecken.

Also stand der Wagen sommers wie winters im Freien.

Pascal trat nach draußen, ging auf den Wagen zu.

Er hielt unwillkürlich den Atem an.

Sibyl Darrow saß hinter dem Lenkrad…

***

Sibyl war verzweifelt. Statt daß jener Zamorra ihr hatte helfen können, den unheimlichen Geist loszuwerden, hatte sie ihn angegriffen und fast umgebracht!

Sie wußte nicht, wie das möglich gewesen war.

Wie in ihren Alpträumen…

Der Unheimliche in ihr mußte die Kräfte entfesselt haben. Canaro, der Fremde aus New York… Sie wußte jetzt, daß sein Geist im Augenblick seines körperlichen Todes in sie übergewechselt war. Er beherrschte sie jetzt, und sie hatte kaum eine Chance, sich gegen ihn zu wehren. Er ließ sie in Ruhe, wenn es seinen Plänen nützte, und er zwang sie zum Handeln, wenn es ihm gefiel.

Er würde sie nicht mehr aus den Klauen lassen.

Er, Canaro, war es gewesen, der den Hexenjäger Gray umgebracht hatte. Canaro hatte Sibyls Gewissen abgedämpft, hatte sie nach seinem Willen gesteuert. Es war, als habe er nur seinen Körper gewechselt, wie einen Anzug. Vorher hatte er in jenem gewohnt, der in Sibyls Apartment gestorben war, jetzt wohnte er in Sibyl.

Sie wurde ihn nicht los.

Nach Gray wollte er jetzt Zamorra töten. Er brauchte es ihr nicht einzuflüstern. Es war ihr klar, wie er handelte. Er hatte sie gewähren lassen, als sie sich mit Zamorra treffen wollte, weil er so am besten an den Dämonenjäger herangekommen war. Als es nicht klappte, hatte er Sibyl fliehen lassen.

Er war es, der die unheimlichen Fähigkeiten einsetzte, nicht sie. Sollte sie darüber froh sein?

Sie war doch nur ein Werkzeug!

Und sie begann sich voller Angst zu fragen, was daraus werden würde. Langdon Gray hatte den früheren Körper Canaros erschossen – und vielleicht war auch das nur ein von Canaros Geist Besessener gewesen, ein Werkzeug wie Sibyl, ohne eine Chance, dem Dämon zu entgehen. Was, wenn das grausige Spiel sich nun wiederholte und Zamorra im Glauben, Canaro zu töten, sie, Sibyl, umbrachte – und Canaro nur in einen weiteren anderen Körper wechselte?

Zamorra konnte doch die Zusammenhänge nicht kennen! Und er würde sich wehren müssen. Canaro ließ nicht locker. Er würde wieder angreifen. Und sie selbst würde ihn vielleicht nur durch ihren Tod wieder loswerden…

Aber sie wollte doch nicht sterben! Sie war doch gerade erst 22 Jahre alt. Ein ganzes langes Leben lag noch vor ihr!

Ich sehe, du denkst nach. Du hast die Sachlage erkannt, stellte die Stimme in ihr nüchtern fest. Also wirst du wissen, was für dich das beste ist.

»Daß du aus mir verschwindest!« schrie sie in die Nacht.

Nein! Nein, die Stimme lachte bösartig. Das beste ist, wenn du mich gewähren läßt. Ich sorge dafür, daß kein Dämonenjäger dich tötet. Du wirst mir einfach nur keinen Widerstand mehr entgegensetzen. Laß mich für dich handeln. Ich weiß, was für dich gut ist.

»Ich will dich nicht!«

Ich helfe dir. Ich mache dich berühmt, mächtig, reich, unsterblich… ich tue alles für dich.

»Für dich selbst! Ich bin doch nur dein Werkzeug!« keuchte Sibyl.

Wieder lachte der Dämon in ihr. Es ist schade, daß du es so siehst. Ich bin dein Symbiont! Du profitierst von meinen Fähigkeiten. Wehre dich nicht länger. Es nützt dir sowieso nichts. Du solltest alles so nehmen, wie es kommt. Ich weiß schon, was richtig ist. Vergiß das, was du Gewissen nennst. Es belastet dich nur unnötig. Sei wie ich, und alles wird gut. Sei Canaro!

Aber sie wollte es doch nicht.

Du wirst mich nicht mehr los, Sibyl. Denn du bist jetzt Canaro…

Sie kämpfte stundenlang gegen ihn an, bis zur Erschöpfung. Aber es gelang ihr nicht. Canaro blieb stärker. Je mehr sie gegen ihn anging, desto stärker wurde er. Es war, als ziehe er Kraft aus ihrer Verzweiflung und ihrem Widerstand. Als mache es ihn nur noch stärker…

Und schließlich konnte sie sich nicht mehr wehren. Alles war vorbei. Canaro hatte die Kontrolle.

Die einzige Hoffnung, die Sibyl Darrow blieb, war, daß bei einer erneuten Begegnung mit Zamorra der Parapsychologe von selbst erkennen würde, wie es um sie stand. Daß er Sibyl und Canaro voneinander zu unterscheiden verstand und eine Möglichkeit fand, Canaro zu bekämpfen, während er Sibyl half. Aber würde das möglich sein?

Hoffen und Harren hält dich zum Narren, spottete Canaro in ihr. Wenn du dich weiterhin gegen mich stellst, vergeudest du nur unser beider Kräfte. Wir sind eine Einheit. Wer mich bedroht, bedroht auch dich. Du bist auf Gedeih und Verderb mit mir verwachsen, und selbst Zamorra kann uns nicht getrennt bearbeiten. Er wird uns jagen. Es gibt nur eine Möglichkeit für dich, zu überleben: Zamorra muß ausgeschaltet werden…

»Aber ich will das nicht… ich kann es doch nicht…«

Es bleibt dir nichts anderes übrig.

Denn ich bestimme, was geschieht. Wir werden Zamorra bekommen… wenn ich es will. Jetzt, in diesen Stunden, wartet und lauert er. Aber meine Geduld ist größer. Ich bekomme ihn, wenn er nicht damit rechnet… aber vorher sollst du noch deinen Spaß haben!

»Wie – wie meinst du das?« stieß sie hervor.

Ich zeige dir, welche Vorteile unsere Symbiose für dich hat. Der Mann, in den du dich verliebt hast – du wirst ihn bekommen. Ich sorge dafür. Laß mich nur machen…

»Nein, du verfluchte Bestie«, keuchte sie. »Laß ihn in Ruhe! Du machst ihn nur unglücklich… und seine Frau… und mich…«

Kleine Närrin, was redest du. Was schert es dich, wenn andere unglücklich werden? Du wirst deinen Spaß haben…

»Nein! Nicht so. Ich bin keine Ehebrecherin! Geh zum Teufel, verschwinde aus meinem Leben, und aus seinem…«

Die Stimme schwieg. Canaro meldete sich nicht mehr. Aber das besagte nichts. Der Dämon zog sich nicht zurück. Er sah wohl nur keinen Sinn darin, die Diskussion weiterzuführen. Sibyl wußte, daß er handeln würde, wenn er wollte, und sie konnte nichts dagegen tun.

Außer, sie beging Selbstmord…

Aber so weit war sie nicht. Noch nicht…

***

Sie hatte sich verkrochen. Abseits des Dorfes, hinter einem kleinen, verschlossenen Schuppen, den sie nicht aufzubrechen gewagt hatte, um darin Unterschlupf zu finden. Sie schreckte selbst vor einer solchen ›Kleinigkeit‹ zurück, wollte sich nicht noch tiefer in Unrecht verstricken lassen – wenn es ihr eben nur möglich war, das zu verhindern.

Was sie bislang angerichtet hatte, war schon mehr als zuviel…

Sie wußte nicht mehr weiter. Was sollte sie tun? Wenn sie zu Zamorra ging, würde das keine Hilfe, sondern einen Angriff Canaros mit sich bringen. Wenn sie versuchte, zu verschwinden, konnte sie nicht sicher sein, daß Canaro das zuließ. Außerdem – wohin sollte sie gehen? Nach Hause? Oder irgendwo hin, ohne Ziel? Eine Landstreicherin, wie es genannt wurde?

Sie seufzte. Gab es wirklich keine Möglichkeit, Canaro loszuwerden?

Wenn er doch nur Pascal Lafitte in Ruhe ließ…

Aber irgendwann nach Stunden übernahm Canaro plötzlich wieder die Kontrolle. Sibyl wurde einfach ausgeknipst, weggeschaltet. Sie erhob sich – ihr Körper wurde von Canaro ferngesteuert wie eine Marionette. Sibyl war zur Zuschauerin geworden. Sie fand keine Möglichkeit, Canaro die Kontrolle wieder zu entreißen. Sie konnte nicht einmal schreien. Er steuerte alles an und in ihr…

Und entsetzt sah sie, daß sie dem Haus entgegen ging, in dem Pascal Lafitte wohnte. Und sie war nicht einmal in der Lage, ihr Entsetzen über ihre Gesichtszüge zu verraten, weil selbst die von Canaro gesteuert wurden…

Sie ging dem Verhängnis entgegen, sah es und konnte nichts tun, um es zu verhindern…

***

Unwillkürlich blieb Pascal stehen. Sternenlicht und Straßenbeleuchtung reichten aus, ihn das Mädchen deutlich erkennen zu lassen.

»Ich glaub’s nicht«, flüsterte er.

Die Amerikanerin, die mit ihren wahnsinnig starken Para-Kräften – oder denen des Dämons in ihr – Zamorra fast umgebracht und an der er selbst sich förmlich die Finger verbrannt hatte, saß hinter dem Lenkrad seines Autos!

Sie war nackt. Ihr geblümtes Kleid lag zusammengeknüllt auf dem Beifahrersitz.

Pascal wußte nicht, was er tun sollte. Das Mädchen war mörderisch gefährlich. Er war nicht daran interessiert, angegriffen zu werden – hier, außerhalb des präparierten und geschützten Bereiches. Unten am Flußufer wäre es anders gewesen. Aber hier gab es keine magische Falle für den Dämon, in welcher er sich verfangen würde, wenn er seine Superkräfte einsetzte…

Er mußte ins Haus zurück. Im Château anrufen, daß Sibyl hier war… Zamorra würde kommen und…

Und wenn sie dann fort war? Sollte er sie nicht in ein Gespräch verwickeln?

Und warum zum Teufel hatte sie sich ausgezogen? Was erwartete sie von ihm?

Seine Gedanken überschlugen sich, fuhren Karussell.

»Komm«, hörte er ihre Stimme. »Komm zu mir, Pascal Lafitte.«

Etwas Zwingendes war in ihren Worten. Daß sie in einer fremden Sprache ertönten, tat ihrer Wirkung keinen Abbruch. Pascal war mit der Fremdsprache Englisch so vertraut, daß er in ihr denken konnte…

Zögernd setzte er sich in Bewegung.

Ich bin verrückt, dachte er.

Direkt am Wagen blieb er stehen. »Was soll das?« brachte er hervor. »Was tust du hier? Zieh dich an und steig aus.«

Er beugte sich vor, griff nach ihrem Kleid und warf es ihr in den Schoß.

Sie schüttelte den Kopf.

»Komm zu mir. Küß mich«, verlangte sie.

»Du mußt dem Verstand verloren haben«, entgegnete er. »Ich denke nicht daran. Du steigst jetzt aus, ziehst dich an und…«

»Komm.«

Diesmal konnte er sich dem Zwang kaum noch entziehen. Er öffnete die Beifahrertür und glitt auf den Sitz. Er schüttelte sich, wollte wieder aussteigen, aber sie faßte nach seiner Schulter, hielt ihn fest. »Küß mich«, wiederholte sie.

Langsam drehte er seinen Oberkörper ihr zu. Beugte sich zu ihr vor…

»Nein!« keuchte er. »Nein! Hör auf!«

Ihre Lippen berührten seine. Es brannte wie Höllenfeuer. Er zuckte zurück und sah sie zusammenfahren. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper. In ihren Augen flammte es gelblich. Er sah, wie sie regelrecht leuchteten…

Sie sank starr in die Sitzlehne zurück, fixierte ihn. Ihre Stimme wurde eindringlich. »Gib deinen Widerstand auf, Pascal Lafitte… komm zu mir…«

Ihre Hand tastete nach einem Hebel. Die Sitzlehne glitt in Liegestellung zurück. Sibyl bewegte sich aufreizend…

»Komm her, ich will dich!« Sie streckte einen Arm aus, griff nach seinem Hemd und versuchte die Knöpfe zu öffnen…

»Nein, zum Teufel«, stieß er hervor. »Nicht… so nicht…«

In der Wohnung wartete doch Nadine auf ihn! Die Frau, die er liebte!

Las Sibyl oder der Dämon in ihr seine Gedanken?

»Oh, wenn es nur das ist, Pascal Lafitte… dann fahren wir woanders hin! Gib mir den Wagenschlüssel…«

Er versuchte zu widerstehen. Aber als sie den Schlüssel zum zweiten Mal forderte, konnte er keinen Widerstand mehr leisten. Sibyl fuhr ihre Sitzlehne wieder hoch und drehte den Zündschlüssel.

Die Kontrollen leuchteten auf, mehr geschah nicht.

Sie war sekundenlang verwirrt. Verlor die Kontrolle über ihn. »Wie startet man das Ding?« stieß sie hervor.

Pascal begriff, daß das seine letzte Chance war. Ein Vabanque-Spiel… entweder gewann er es, oder er verlor alles.

»Steig aus! Ich fahre«, verlangte er.

»Ja…«, dehnte sie verführerisch. »Irgendwohin, wo uns niemand stört! Und dann kommst du zu mir… deine Frau wird uns nicht sehen…«

Er nickte.

Sie glitt aus dem Wagen und ließ ihn auf den Fahrersitz rutschen. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, einfach loszustarten und sie hier auf der Straße zurückzulassen. Aber das war der falsche Weg. Dann war sie immer noch im Dorf, und er, Pascal, war draußen…

Da stieg sie schon rechts ein. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit wie Dioden, und sie räkelte sich wieder verführerisch. »Ich will dich, Pascal Lafitte…«

Er drückte auf den Startknopf. Der große Achtzylinder-Motor begann fast lautlos zu arbeiten. Pascal schob den Automatikhebel auf ›D‹ und ließ den Cadillac ganz langsam anrollen.

Beleuchtung ein…

Mehr Gas…

Und dann schoß der Cadillac wie eine abgefeuerte Granate vorwärts. Dreihundert PS machten ihn zu einem rasenden Monster, das durch das nächtliche Dorf jagte. Die beiden Menschen hinter der Panorama-Windschutzscheibe wurden in die Sitzlehnen gepreßt.

»Ich sehe, du kannst es kaum erwarten«, hörte er Sibyls gierige Stimme durch den Fahrtwind.

Ja, es stimmte. Er konnte es wirklich kaum erwarten – zum Château Montagne zu kommen…

***

Nadine glaubte, der Schlag müsse sie treffen.

Sie stand oben am Fenster und sah, wie Pascal sich von dem nackten Mädchen küssen ließ – und wie er mit der Fremden davonfuhr!

Dabei hatte sie ja nur sehen wollen, wie er das Verdeck elektrisch schloß. Und dann das! Die Fremde lag im Wagen; Pascal, der verrückt spielte…

Das durfte doch einfach nicht wahr sein…

Wohin fuhren sie? Zu einem stillen Schäferstündchen?

Nie hätte sie es für möglich gehalten, daß Pascal vorhatte, sie zu betrügen. Und nun sah sie es, wie es geschah! Und das ausgerechnet mit dieser verdammten Amerikanerin, die er nicht einmal richtig kannte! Die brauchte sich bloß auszuziehen und in Pose zu bringen, und schon war der gute Pascal hin und weg…

»Oh, zum Teufel!« keuchte Nadine. »Warum muß mir das passieren? Warum mir? Womit habe ich das nur verdient?«

Wenn es um etwas anderes gegangen wäre, hätte er ihr doch Bescheid sagen können. Sie hatte ihm doch immer vertraut. Aber er war einfach mit diesem Flittchen davongefahren…

Was sollte sie nun tun?

Wie eine Steinsäule stand sie am Fenster und sah mit tränenblinden Augen in die Nacht hinaus…

***

Canaro lachte lautlos in sich hinein. Er nahm die eifersüchtige Wut in sich auf, die Nadine Lafitte ausstrahlte. Die Empfindungen waren bis zu Canaro hin spürbar, und sie kräftigten ihn. Der Dämon war mit der erzielten Wirkung zufrieden. Noch besser wäre es natürlich gewesen, wenn sich alles unmittelbar in Nadines Sichtfeld abgespielt hätte – aber vielleicht wäre es dann zu einem störenden Eingriff ins Geschehen gekommen.

Dennoch – stimmte irgend etwas nicht. Die Kontrolle über Pascal Lafitte war noch nicht absolut. Es gab einen Störfaktor, der verhinderte, daß Canaros Kräfte hundertprozentig wirksam wurden. Normalerweise hätte er sich der hypnotischen Stimme nicht entziehen können, wäre er zu Sibyl gekommen und hätte sich noch vor dem Haus im Auto verführen lassen müssen.

Aber das war nicht geschehen. Er setzte Canaro einen nicht unerheblichen Widerstand entgegen. Und das konnte nicht allein daran liegen, daß Sibyl selbst innerlich gegen Canaro kämpfte, daß sie versuchte, sich aus dem Zwang zu lösen. Sie wollte nicht mit Pascal schlafen.

Ihr Wachbewußtsein versuchte es zu verhindern und war froh über jede eintretende Verzögerung. Als Pascal beim ersten Kuß heftig zurückzuckte, hatte Canaro Sibyls Erleichterung gespürt. Aber dann war das teuflische Spiel weitergegangen…

Jetzt war sie froh, daß die Fahrt nach irgendwo einen weiteren Aufschub brachte. Sie hatte Angst vor dem Endgültigen.

Und doch war da etwas in ihrem Unterbewußtsein, das mit Canaro zusammenarbeitete. Das heimliche Verlangen, das in ihr aufgeblitzt war, als sie Pascal das erste Mal sah, wurde zum Verräter an ihrer Ablehnung…

Und auch an dieser Verzweiflung weidete sich Canaro. Der Dämon genoß es, sein Werkzeug psychisch fertigzumachen. Um so leichter würde auch der letzte Widerstand zu brechen sein.

Und außerdem konnte Canaro jederzeit einen anderen Körper heimsuchen, wenn Sibyl Darrow sich als nicht mehr nützlich erweisen sollte…

Canaro war gespannt, wie sich Pascal Lafitte weiter verhielt. Würde er endlich dem hypnotischen Druck nachgeben? Wie lange würde er sich wehren?

Woher dieser Widerstand kam, interessierte den Dämon in diesem Moment nicht. Er war zu sehr in seiner Gier nach aufgepeitschten Gefühlen gefangen…

***

Pascal warf immer wieder einen mißtrauischen Kontrollblick nach rechts. Er wußte zwar nicht, worauf er achten sollte, aber er wollte sich nicht von einem Angriff überraschen lassen.

Und er hoffte, daß sein Plan funktionierte, den er blitzschnell gefaßt hatte.

Im Moment spürte er keinen Zwang, der ihn zu ungewolltem Handeln veranlassen sollte. Der Dämon in Sibyl Darrow ließ Pascal gewähren. Das Mädchen schien die Fahrt zu genießen. Den Kopf zurückgelehnt, lächelte sie und ließ das Haar im Fahrtwind fliegen.

Wenn es sich um Nadine gehandelt hätte, hätte Pascal den Anblick sogar genossen. Aber jetzt hatte er nur eine dumpfe Angst.

Er fühlte sich dem Dämon ausgeliefert.

Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, daß der Dämon es ausgerechnet auf ihn, Pascal, abgesehen hatte. Er fand keine vernünftige Erklärung dafür, zumal am Nachmittag in Mostaches Lokal der Angriff Zamorra gegolten hatte. Und er, Pascal, war immerhin ebenfalls zurückgeschleudert worden, als er versuchte, den Angriff zu verhindern.

Er jagte den Wagen die Serpentinenstraße hinauf, kurbelte wie ein Wilder am Lenkrad und zwang den großen Wagen in schnelle Kurven. Die Reifen kreischten protestierend. Aber wer sollte es hier draußen um diese Zeit schon hören…

Er spürte die Gemme auf seiner Haut.

Und plötzlich war ihm klar, weshalb er dem auf ihn einwirkenden Zwang noch einigermaßen hatte Widerstand leisten können. Er wußte jetzt, daß er unter anderen Umständen rettungslos verloren gewesen wäre. Der Dämon hätte ihn völlig unter seine Kontrolle gebracht…

Aber er trug die schützende Gemme. Jenen kleinen Gegenstand am Halskettchen, der über und über mit Symbolen der Weißen Magie versehen war. Diese Gemme bewahrte Pascal vor dem Schlimmsten.

Und das wäre es in diesem Moment gewesen, seine Frau betrügen zu müssen…

Endlich sah er Château Montagne als dunklen Schattenriß am Nachthimmel vor sich. Er peitschte den Wagen weiter darauf zu.

»He, wohin willst du?« fragte Canaro/Sibyl. »Warum hältst du nicht an? Hier sind wir ungestört…«

Eben drum, dachte Pascal. Ich will ja gerade, daß wir gestört werden – vor allem du…

»Halt an!« schrie der Dämon.

Und der Wagen raste weiter. Mit aller Konzentration, zu der er noch fähig war, versuchte sich Pascal zu wehren. Nicht hinhören! Laß Sibyl reden! Hör einfach nicht hin, hämmerte er sich ein. Seine Hand fand den Drehkopf des Radios, das er sofort auf volle Lautstärke brachte, um die Stimme zu übertönen.

Er drückte den Hupring nieder.

Der Signaldauerton hallte durch die Nacht. Pascal jagte den Wagen auf das Tor in der Mauer zu. Die Zugbrücke war wie gewohnt unten, die Türflügel standen offen – es wäre ihm in diesem Augenblick auch gleichgültig gewesen, das Portal geschlossen vorzufinden. Blechschäden am Wagen und am Portal ließen sich reparieren. Wichtig war es, diesen Dämon unschädlich zu machen…

Er mußte durchs Portal in den Innenhof! Nur das durfte geschehen, sonst nichts. Sonst war er verloren…

Und er trat noch einmal kräftig aufs Gas…

***

Zamorra hörte den Hupton.

»Was ist denn los?« entfuhr es ihm. Er sprang auf, von einem Moment zum anderen wieder hellwach. Nicole setzte das Weinglas ab, das sie gerade hatte an die Lippen führen wollen.

»Auto mit Dauerhupe? Mitten in der Nacht?«

Da stimmte etwas nicht.

Jäh riß der Hupton ab. Für Zamorra und Nicole, die die Nacht bei einem letzten Glas Wein gemütlich hatten ausklingen lassen wollen, gab es jetzt kein Halten mehr. Sie stürmten aus dem Zimmer, über den langen Korridor, die Treppe hinunter… es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich nach draußen kamen. Die langen Korridore erwiesen sich jetzt als Handicap, so schön es auch manchmal war, mit Platz im Übermaß verwöhnt zu werden.

Als sie ins Freie traten, war alles still.

Langsam ging Zamorra, sich immer wieder vorsichtig umsehend, auf das Tor in der Außenmauer zu. Es gab zwar den weißmagischen Schutzschirm, der das Château in all seiner Ausdehnung unsichtbar einhüllte, aber man konnte nie absolut sicher sein. Vielleicht, überlegte er mißtrauisch, war es möglich, mit einem genügend schnellen Auto die unsichtbare Wand zu durchstoßen…

***

Es war nicht möglich gewesen…

Canaro erkannte die Gefahr buchstäblich im allerletzten Moment. Der Dämon spürte die Existenz der weißmagischen Schutzglocke ein paar Sekunden, ehe das Auto über die Zugbrücke rollen konnte. Und Canaro begriff, daß es ihn das Leben kosten konnte, wenn er in diesen Schutzschirm geschleudert wurde.

Sibyl Darrow würde dabei nichts geschehen. Sie würde von dem Durchgang nicht einmal etwas bemerken. Der war wie ein Filter, in dem der Dämon hängenbleiben würde. Die Begegnung konnte er kaum heil überstehen. Wenn der Schutzschirm so stark war, daß Canaro seine Ausstrahlung bis hierher ins Auto spüren konnte, würde er ihn auslöschen…

Das durfte nicht geschehen.

Einen Teil seiner Überlegungen vollzog Canaro erst, nachdem er mit der ihm eigenen Schnelligkeit handelte. Alle Kraft, die er besaß, setzte er jetzt psychokinetisch gegen Pascal Lafitte ein.

Der glaubte aufs Gaspedal zu treten, um den Wagen auf dem letzten geraden Stück Straße noch einmal so stark wie möglich zu beschleunigen, damit er wie eine Rakete durch das Tor und durch den weißmagischen Schirm raste.

In Wirklichkeit erwischte er die Bremse.

Canaro hatte psychokinetisch das Bein aufs andere Pedal gehebelt, ehe Lafitte begriff, was da ablief.

Die Bremse packte zu wie ein Hammerschlag.

Die Räder blockierten. Der lange Bug des Wagens tauchte tief in den Federn ein. Sibyl Darrow, die sich nicht angeschnallt hatte, wurde nach vorn geschleudert. Eine Zehntelsekunde, ehe sie gegen die Frontscheibe oder gar darüber hinweg aus dem Wagen katapultiert wurde, packte der Dämon mit seiner Magie zu und hielt das Mädchen fest. Sibyl schrie unkontrolliert auf.

Neben ihr flog Pascal nach vorn. Der Sicherheitsgurt sprach an. Hielt den Fahrer fest, warf ihn in den Sitz zurück.

Mit aller Gewalt wurde der Cadillac gestoppt. Er rutschte mit blockierenden Rädern über die hölzerne, massive Zugbrücke. Die lange Motorhaube tauchte in den Schutzschirm ein, glitt einfach hindurch…

Und dann, Millimeter bevor Sibyl Darrow ebenfalls darin verschwinden konnte, kam er zum Stehen.

Das Mädchen hatte sich zurückgeworfen, die Füße auf den Sitz gezogen. Die unsichtbare Dämonensperre verlief durch den Fußraum des Wagens.

Der Dämon hatte es gerade noch geschafft!

Der Wagen stand. Sibyls Hand bekam den Wählhebel der Automatik am Lenkrad zu fassen, brachte ihn in die R-Position. Dann wuchtete Canaro mit seiner Magie Pascals Bein herum, ließ den Fuß aufs Gaspedal stoßen.

Mit einem heftigen Ruck jagte der Cadillac rückwärts.

Erst ein Dutzend Meter vor der Zugbrücke kam er wieder zum Stehen.

Sibyl drehte den Zündschlüssel herum, zog ihn ab und warf ihn weg. Der Motor erstarb. Das Licht ging aus. Ein Schlag auf den Radioknopf zertrümmerte ihn, ließ es still werden.

»Das machst du mit mir nicht noch einmal«, grollte der Dämon mit seiner eigentlichen Stimme aus Sibyls Mund…

***

Zamorra trat durch das Tor. Nicole folgte ihm in wenigen Schritten Abstand. Sie hatte von irgendwoher eine Taschenlampe gegriffen und ließ jetzt den Lichtkegel aufspringen. Zamorra blieb stehen.

Auch ohne die Taschenlampe hätte er den weißen Schatten gesehen. Die Nacht war hell genug.

Draußen vor der Zugbrücke auf der Zufahrtsstraße stand Lafittes weißer Cadillac.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wo war Pascal?

Nicole leuchtete den Wagen an. Die Chromteile blitzten. Das Fahrzeug schien leer zu sein, soweit das von hier aus zu überblicken war.

»Die Umgebung«, flüsterte Zamorra heiser.

Rechts und links war Graslandschaft, von zahlreichen Sträuchern durchsetzt, hinter denen man sich verbergen konnte. Langsam ging der Professor weiter. Seine Schritte erzeugten auf dem Holz der Brücke dumpfe Laute.

Das Amulett, das vor seiner Brust hing, erwärmte sich langsam. Der Dämon war in der Nähe!

»Was hast du mit Pascal gemacht?« fragte Zamorra in die Nacht hinaus. »Wo steckst du? Zeige dich!«

Aber es erfolgte keine Antwort.

Zamorra erreichte das Ende der Brücke. Nicole war jetzt neben ihm. Sie versuchte, die Sträucher auszuleuchten, aber nirgendwo war etwas Verdächtiges zu erkennen.

Der Dämon mußte in der Nähe sein! Aber wo? Das Amulett konnte ihn nicht lokalisieren. Vermutlich wieder deshalb, weil er in Sibyl Darrows Körper steckte und von diesem teilweise abgeschirmt wurde!

Zamorra fühlte, wie seine Nackenhärchen sich aufrichteten. »Pascal«, rief er wieder. »Bist du hier irgendwo? Was hat sie mit dir gemacht?«

Nicole faßte nach seinem Arm.

Überrascht sah er sie an.

»Dreh dich mal um«, murmelte sie. »Und schlag zu…«

Er wirbelte herum – und Canaro stürzte sich aus der Höhe auf ihn!

***

Es war dem Dämon klar, daß der gellende Hupton Professor Zamorra alarmiert haben mußte. Keinen anderen Zweck konnte die Aktion haben. Canaro war erbost. So viele Jahrhunderte hatte er überlebt und andere ausgetrickst – und jetzt wäre er fast selbst einem bösen Trick zum Opfer gefallen!

»Nicht noch einmal«, grollte er. Er hatte jetzt die Totalkontrolle übernommen. Sibyl Darrows Gesichtszüge veränderten sich. Der Dämon überlagerte sie.

Er packte Pascal Lafitte. Der Mann versuchte sich zu wehren. Der Dämon schlug zu, schleuderte Lafitte durch die Luft. Sah, wie Pascal in den trockenen Schutzgraben um die Mauer stürzte…

...und jagte hinterher.

Pascal Lafitte rührte sich nicht. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Tot oder nicht – es gab Wichtigeres.

Das hier war Zamorras Schloß. Das hatte der Dämon in den Gedanken des Mädchens gesehen, und auch in denen Lafittes. Zamorra mußte einfach alarmiert sein, er konnte das dauerhupende Auto nicht überhört haben. In den nächsten Sekunden oder Minuten mußte er hier erscheinen.

Canaro verbarg sich unter der Zugbrücke, versuchte seine Aura abzudämpfen. Er machte sich bereit, Sibyl Darrows Körper mit seiner Magie widerstandslos durch das Holz nach oben zu katapultieren, um sich dann aus der Höhe auf Zamorra zu stürzen.

Canaro war entschlossen, den Dämonenjäger hier und jetzt zu töten. Er wußte, daß er es schaffen konnte. Zamorra war ein Mann und dadurch gehandicapt. Er würde davor zurückschrecken, brutale Gewalt gegen ein attraktives, nacktes und dadurch hilflos wirkendes Mädchen anzuwenden…

Und da kam Zamorra. Und Canaro schwebte hinter ihm empor…

Und wurde im letzten Moment von Nicole entdeckt. Aber da war es schon zu spät. Canaro stürzte sich auf Zamorra herab, um ihm das Genick zu brechen…

***

Aber er hatte den Parapsychologen falsch eingeschätzt.

Zamorra sah nur den Dämon in dem Mädchen! Er ließ sich nicht beirren.

Seine Hände flogen empor, als der Dämon sich auf ihn stürzte, wehrten das erste Zupacken ab. Aus dem Amulett floß wieder das grüne Leuchten. Canaro brüllte, als er damit in unmittelbare Berührung kam. Diesmal war es anders als in Mostaches Gastwirtschaft. Canaro hatte nicht mit seiner Magie aus der Ferne zugeschlagen, sondern beging den Fehler, körperlich anzugreifen. Vielleicht war er durch den schnellen Wechsel der Ereignisse verwirrt, vielleicht hatte er sich den Luxus erlauben wollen, Zamorra mit seinen Händen zu töten – auf jeden Fall brachte ihn das in einen Nachteil.

Der besessene Körper erzitterte, zuckte zurück wie vorhin bei Pascal, als er die Wirkung der Gemme spürte.

Zamorra umfaßte das Amulett.

Ein schneller Griff löste es von der Kette – und dann preßte er es gegen Sibyl Darrows Stirn. So schnell hatte der Dämon gar nicht mehr reagieren können; durch den Kontakt mit der grün flirrenden Schutzenergie war er verletzt worden, verlor rapide an Kraft…

Und dann wirkte das Amulett und zwang ihn fort!

Er war nicht mehr in der Lage, sich in seinem Wirtskörper festzuhalten. Er wurde hinausgescheucht, er wollte sich noch wehren – aber mit unerbittlicher Kraft packte Zamorra mit Amulett-Energie den flirrenden Schemen, der sich neben Sibyl bildete – und schleuderte ihn in das Schutzfeld um Château Montagne!

Der Dämon verging mit einem schauerlichen Heulen in der weißmagischen Energie des Kraftfeldes…

***

Halb bewußtlos lag das Mädchen auf der Zugbrücke. Aus weit aufgerissenen Augen sah Sibyl Darrow Zamorra und Nicole an. »Was… was ist passiert? Was haben Sie gemacht, Sir? Sie haben grün geleuchtet…«

Nicole half ihr, sich zu erheben. Zitternd stand die Amerikanerin da.

»Der Kontrollgeist ist fort«, sagte Zamorra. Er lächelte. »Das war eine spezielle Art des Exorzismus, nicht wahr?«

Er konnte deutlich spüren, daß sie wirklich frei war. Da war nichts in ihr verblieben. Canaro, der Dämon, war vernichtet.

»Sind Sie allein mit Lafittes Wagen hergekommen?« fragte Zamorra.

»Nein… er ist… hier…« Sie deutete scheu nach unten.

»Im Graben?«

»Ja. Der Dämon… muß ihn dorthin geschleudert haben.«

Nicole trat an den Rand der Brücke und leuchtete den nicht besonders tiefen Graben aus. Sie fanden Pascal, der ohne Besinnung war. Er schien einige Knochenbrüche erlitten zu haben.

»Wir rufen einen Rettungshubschrauber an«, sagte Zamorra. »Vorsichtshalber. Die Jungs haben mehr Routine darin, Verletzte zu bergen als wir. Wichtig ist, daß er es überlebt hat.«

»Ich wollte das nicht«, flüsterte Sibyl. »Ich wollte es wirklich nicht… ich…«

»Das wissen wir.« Nicole legte ihr einen Arm um die Schultern. »Kommen Sie ins Haus. Zamorra wird den Wagen in den Hof fahren. Es geht schon alles in Ordnung. Der Dämon, der Sie kontrollierte, existiert nicht mehr, und Pascal Lafitte lebt.«

Zamorra ging zum Wagen hinüber, schaffte es aber ohne den Zündschlüssel nicht, ihn in Gang zu bringen. Was soll’s, dachte er. Dazu haben wir morgen immer noch Zeit… Dafür fand er aber Sibyls Kleid und brachte es mit ins Gebäude, wo Nicole bereits mit dem Rettungsdienst in Roanne telefonierte.

Knappe sechs Minuten später war der Hubschrauber da, der Pascal ins Krankenhaus brachte…

***

Nadine Lafitte schreckte aus ihrer Starre auf, als das Telefon schrillte.

Wer rief sie denn zu solch früher Morgenstunde an? Drüben hinter den Bergen im Osten zeigte sich ein erster Schimmer, der auf die Morgendämmerung hinwies…

Verwirrt hob sie den Hörer ab und meldete sich.

»Zamorra hier«, hörte sie die vertraute Stimme des Parapsychologen. »Nadine… dein Pascal hat sich noch einen dicken Kuß von dir verdient.«

»Pascal?« Ihre Stimme klirrte wie zerbrechendes Glas. »Wieso?«

»Weil er uns den Dämon Canaro auf einem Präsentierteller serviert hat, dein hellseherisch begabter Göttergatte. Er hätte ihn sogar fast selbst erledigt, weil er auf die einzige richtige Idee kam, ihn mit dem Auto in den Schutzschirm ums Château zu jagen… aber das hat dann leider doch nicht ganz geklappt. Wir haben dann den Rest erledigt.«

Nadine umklammerte den Hörer, als wollte sie ihn zerbrechen. »Was? Was sagst du da, Zamorra?«

»Der Dämon ist vernichtet. Sibyl Darrow ist hier bei uns. Sie ist wieder normal und ungefährlich. Manchmal frage ich mich wirklich, wie Pascal Zusammenhänge durchschaut… wie ist er überhaupt an das Mädchen herangekommen?«

Nadine schluckte.

»Das… das ist eine seltsame Geschichte«, sagte sie leise. »Ist… ist Pascal noch bei euch? Vielleicht habe ich ihm in Gedanken unrecht getan. Ich möchte mich bei ihm entschuldigen.«

Zamorra räusperte sich. »Das ist der zweite Grund, aus dem ich anrufe. Er ist leicht verletzt, man hat ihn gerade abgeholt und ins Krankenhaus gebracht.«

»Wohin?« Sie schrie es förmlich. »Ich muß zu ihm!«

»Er ist in Roanne. Ein paar Abschürfungen, nehme ich an. Es ist nichts Ernstes, Nadine. Beunruhige dich nicht. Paß auf, wir schlafen ein paar Stunden und fahren nachher zu ihm, ja?«

Seine Stimme klang beschwörend, beruhigend…

Nadine nickte. Was blieb ihr anderes übrig? »Einverstanden«, murmelte sie. »Zamorra, lügst du mich auch nicht an? Wie schwer ist er wirklich verletzt? Was ist passiert? Sag es mir, ich werd’s schon verkraften.«

»Also gut, er ist in den Burggraben gefallen und hat sich den Arm gebrochen. Das ist alles, Nadine. Versuch zu schlafen.«

»Ja…«

Sie legte langsam auf. Ruhe fand sie allerdings nicht. Sie dachte an Pascal und daran, daß er vielleicht das einzig richtige getan hatte… und sie hatte es mißverstanden. Alles würde sich aufklären. Sie liebte ihn mehr denn je.

Aber Sibyl Darrow wollte sie lieber nicht mehr sehen, ob sie nun besessen gewesen war oder nicht…

Und fiebernd wartete sie darauf, daß Zamorra und Nicole sie abholten und mit nach Roanne nahmen. Denn Pascal hatte sich wirklich mehr als nur einen Kuß verdient…

ENDE
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